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2 ch glaube, daß es dem aufgeklaͤrteſten der Sta⸗ 
ten gleich viel fein muͤſſe, welche Religionen er 
umſchließt. Ob die eine dieſen, die andre jenen Weg 
in den Himmel zu fahren, vorſchreibet, ſind Dinge die 
nicht zu feinem Heil gehören; er verlangt nur Glieder 
welche den Geſetzen gehorſamen und gleiche Stats⸗ 
pflichten erfüllen ; nur Meinungen, die feinem zeitli⸗ 
chen Beſten nicht widerſprechen. Hundert verſchiede⸗ 
ne Religionen und Sekten, wie man ſie nennen will, 
koͤnnen alſo in einem State beiſammen wohnen, und 
Glieder deſſelben ausmachen, ohne daß ihre beſondern 
Meinungen fie hindern, gute Bürger zu ſein, oder ſie 
aufhalten, alle die phiſiſchen und moraliſchen Schul⸗ 
digkeiten zu erfüllen, welche zur Harmonie, zur Er⸗ 
haltung und zur Erweiterung des Ganzen nothwendig 
find. Indeſſen ſo wenig auch Religionen und Meinun⸗ 
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gen, zum Zweke des Stats, der nur zeitliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beabſichtiget, gehoͤren, fo hat man doch von 
jeher nicht den Stat die Religionen, ſondern die Re⸗ 
ligionen den Stat beherrſchen laſſen; man hat ſogar 
eine oder die andre Religion feßgeſetzt, welche zur 
Gluͤkſeligkeit des Stats nothwendig ſei. Aus dieſem 
irrigen, von der Kleriſei erzeugten Grundſatze, dem 
die Regenten aus Unwiſſenheit nachgaben, iſt eben 
das Ungeheuer entſtanden, welches fo viel Blutvergieſ⸗ 
ſen zu wege gebracht hat, und unſre Geſchichte auf 
immer brandmarken wird. 

Bis zur Regierung des Königs in Preuſſen, zwei⸗ 
felte ganz Europa, an der guten Wirkung der Tole⸗ 
ranz. Denn da überall die Kleriſei, welche in dieſent 
Punkt mitſprechen durfte, ihr eingebildetes ewiges 
Wohl mit dem gegenwaͤrtigen zeitlichen vereinigen wol⸗ 
te: fo muſte natürlich der Hang nach einer Heerde als 
gemein ſein. Nicht genug daß viele unwiſſende gegen 
Ausuͤbung ſo erlauchter Philoſophie ſchrieben, ſelbſt 
die, welche erhabner dachten, und Toleranz predigen 
wolten, konten ſich von ihren Vorurtheilen ſo wenig 
losreiſſen, daß ſie dazu immer einen gewiſſen Firnis 
noͤthig hatten, welches eben ſo viel war als ſchwiegen 
ſie. Werden doch izt noch die erbaͤrmlichſten Unterſu⸗ 

chungen auf Kanzeln und Lehrſtuͤhlen angeſtelt, was 
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son der Toleranz zu halten ſei. Was Wunder, wenn 
man mehr zu einer Zeit zweifelte, da die Begriffe 
noch eingeſchraͤnkter, und die Sache noch nicht durch 
Erfahrung beſtaͤtiget war. Die Regierung des Koͤnigs 
in Preußen, allein hat es bewieſen, daß alle Religions⸗ 
verwandte, deren Grundſaͤze und Betragen, nicht 
dem Zweke des Stats widerſprechen, eben ſo gute 
Buͤrger als gute Soldaten ſein koͤnnen, und daß es 
nur auf Weisheit ankomme, womit man die Glieder 
regieret; denn nur ſie hat Religionen ohne Unterſchied 
geduldet und aufgenommen, und es iſt bis auf dieſe 
Stunde, eben ſo wenig eine der andern nachtheilig 
geweſen, als der Zwek des Stats und ſeine Grundſaͤze 
dabei nicht gelitten haben. Aber was iſt der Grund? 
muß ich hier unmittelbar darauf fragen, daß die Ju⸗ 
den da, wo Toleranzſucht am ſtuͤrkſten, und faſt in 
der ganzen Welt, nur unter gewiſſen Bedingungen t 
geduldet werden und fo ungleiche Freiheiten mit den 
übrigen kriſtlichen Bürgern genieſſen? Was iſt der 
Grund daß dieſes Menſchengeſchlecht, nicht einmal 
die buͤrgerlichen Wohlthaten genießt, welche andern 
Sekten auſſer den drei rezipirten Religionen zu Theil 
werden? 

Bei den vielen euwatenn, welche ſich heut zu 
Tage rs die Juden aufwerfen, um ihnen die bürgers 
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lichen Freiheiten zu bewirken, ſolte man alanben; 
muͤſten dieſe Fragen laͤngſt aus dem Grunde beantwor⸗ 
tet ſein. Allein mit nichten. Statt daß ſie auf den 
wahren Grund dringen ſolten, welcher die Staten nds 
thiget, den Juden die buͤrgerliche Freiheit zu verſa⸗ 
gen: ſo unterhalten ſie uns vielmehr damit, daß ſie 
uns die ſeit Jahrhunderten empfundenen Druͤkungen 
vorwimmern, uns Unmenſchlichkeit und Barbarei vor⸗ 
werfen, die einfaͤltigen Maͤrchen die vor Jahrhunder⸗ 
ten der Poͤbel geglaubt, noch izt zur Urſache der Druͤ⸗ 
kung angeben, aus der ganzen Sache ein bloßes Vor⸗ 
urtheil machen, die Buͤrger in ihren Verfaſſungen, 
bloß als Menſchen betrachten „ und am Ende verlan⸗ 
gen, die Juden fuͤr noch beſſere Buͤrger als die Kri⸗ 
ſten zu erklaͤren, ihnen die Landguͤter, die Innungen 
und Zuͤnfte einzureimen, und ſie zu den Wuͤrden der 
hoͤchſten Bedienungen zu laſſen. Dabei erheben ſie 
uͤberall ein Geſchrei, als wenn wir durch Nichtveyſtat⸗ 
tung dieſer Freiheiten ein Indien verlohren haͤtten, 
und ertragen die Lorberen, die man ihnen daruͤber 
reicht, mit ſo viel Stolze, als wenn ſie mit ihren 
Schriften ein Licht angezuͤndet haͤtten, wodurch alle 
Regierun zen Europens auf immer am Verſtande wären 
erleuchtet worden. 


Ich 
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Ich finde gegen die Verdienſte , womit ſich einige 
bei Bearbeitung dieſer Sache auszeichnen, nicht das 
geringſte zu erinnern, und ich bin weit entfernt, ihren 


verdienten Lorbern den geringsten Abbruch zu thun, 


da fie ſelbſt dem Neide Hochachtung einſloͤſſen muͤſſen. 
Aber demohngeachtet bin ich doch gezwungen zu geſte⸗ 
hen, daß ſie bei ihren Unterſuchungen ſehr oft uͤber 
den wahren Geſichtspunkt hinweg gefahren find, Haͤt⸗ 
ten fie ſich die Mühe gegeben, der Juden Religions: 
grundfäze, nicht etwa wie fie urſpruͤnglich, ſondern 
wie ſie izt ſind, nicht etwa wie ſie ihre Philoſophen 
glauben, ſondern wie ſie der groͤſte Theil glaubt, nicht 
etwa wie ſich nach der Einbildung reformiren laſſen, 
fondern wie ſie bleiben muͤſſen, näher und genauer zu 
betrachten, und einer Statsverfaſſung, die vernuͤnfti⸗ 
ges Siſtem hat, anzupaſſen, fo wuͤrden fie nicht nur 
den wahren Grund von der Ausſchlieſſung der Freiheit, 
und die Unmoͤglichkeit ſie noch izt zu verleihen, gefun⸗ 
den haben; fie würden auch, wenn fie die aufgeklaͤr⸗ 
teſten der Staten zum Augenmerk genommen haͤt⸗ 
ten, entdekt haben, daß es gar nicht in dem Vers 
halten der Fuͤrſten oder deren Unterthanen liegen 
koͤnne, ihnen die Vorrechte zu verſagen, ſondern 
daß der Grund, der ſo uͤble, und ich geſtehe harte 
Wirkungen herfuͤr gebracht hat, lediglich bei den 
= A 4 Jauden 
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Juden ſelbſt liege, und gewiß ſeit Eroberung Ka⸗ 
naans gelegen habe. 

Die Welt mag ſo tief in der Barbarei geſtekt ha⸗ 

ben als möglich war: fo konnte fie niemals die unfůͤhig⸗ 
keit der Juden zu wahren Buͤrgern verkennen. Ihre 
Religionsgrundſͤze und deren ſtrenge Ausübung muͤſte 
die Staten von ſelbſt dahin führen, ihnen die Duldung 
entweder gaͤnzlich zu verſagen, oder ſie wenigſtens unter 
Bedingungen die ihre Vermehrung hinderten, zu geſtat⸗ 
ten. Denn je groͤßer ſie ſich ihre Anzahl vorſtellten, 
je fürchterlicher mußte ihnen der Nachtheil werden, 
der fuͤr ſie daraus erwuchs. So wie alſo die Urſache, 
die in der Folge den Juden ein groͤßeres Ungluͤk be⸗ 
wirkte, in der Unfaͤhigkeit Buͤrger zu ſein, lag; ſo 
muſte auch die Urſache zu vermeiden, und folglich auch 
die üblen Wirkungen zu vermeiden, lediglich bei ihnen 
liegen. Wenn nicht bloß einige, wenn alle Nazionen 
in der Vor und Jeztwelt, zugleichen Schritten wie⸗ 
der ſie uͤbereinſtimmten, fo muſte die Triebfeder, die 
fie zur Ausſchlieſſung veranlaßte, in der That kein 
Hirngeſpinſte fein. Niemals kann eine Gemeinde von 
allen Nazionen gehaßt werden, wenn ſie ſich nicht des 
Haſſis ſchuldig gemacht hätte. Man giebt gerne zu, 
daß Vorurtheil, Aberglauben und Dumheit bei vier 
len Nazionen mit gewirkt habe, die Juden mehr zu 
verfol⸗ 
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verfolgen, mehr zu drüken, mehr zu beſchraͤnken. Diefe 
Wirkung, da der Hauptgrund einmal vorhanden war, 


konnte nicht ausbleiben. Je mehr ſich die Juden von i 
Erfüllung der wichtigſten Statspflichten ausſchloſſen, 


iemehr fie. darauf umgingen, ſich auf Unkoſten wahrer 
und weit nüzlicher Bürger zu bereichern, jemehr muſte 
auch der Haß und die Erdichtung der Urſachen, um 
fie beſchraͤnken zu koͤnnen, anwachſen. Aber im Grunde 
find dieſes keine abgeſonderte zufällige Urſachen, die 
nicht in der Haupturſache ihren Anfang genommen 


haͤtten, und die, wie gedacht, in dem Verhalten der 


Juden lag, um ſie nicht entſtehen zu laſſen. Laßt 
die Welt den hoͤchſten Grad von Aufklärung, deren fie 
‚fähig iſt, erreichen. In dieſer Eigenſchaft wird fie 
ihre Beduͤrfniſſe nur genauer berechnen, und die Noth⸗ 
wendigkeit ſich von ſolchen Buͤrgern zu entledigen die 
ſich von ſo viel wichtigen Statspflichten losreiſſen, wrd 
ihr nur beſto ſichtlicher werden. 

Laßt alle die vermeintlichen Urſachen gegen die ihr 
als wider Ungeheuer zu Felde ziehet, durch Auf⸗ 


klaͤrung, oder was es ſonſt fein mag, verſchwinden. 


Der groͤſte Theil der Juden wird dem ohngeachtet izt 
wie zuvor, unnuͤze Glieder bleiben die man bei der 
aröſten Toleranzſucht niemals ohne Verlegung des 
ge den kriſtlichen Bürgern wird gleich machen 
5 A 5 a koͤnnen. 
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konnen. Nicht bei dem Verhalten der Kriſten, ſondern 
bei ſich ſelbſt, ihren Grundſaͤzen und Glaubensartikeln 
muͤſſen fie anfangen, ſich ſelbſt müffen fie tadeln, ges 
gen fich ſelbſt muͤſſen fie zu Felde ziehen; wenn die Re⸗ 
gierungen in den Stand geſezt werden ſollen, ſie mit 
den Kriſten gleich ſchaͤzbar zu halten. 

Jede religidͤſe Geſellſchaft, wenn fie geduldet, 
und noch mehr, wenn ihre zugethanen Glieder, mit 
den Übrigen Statsgliedern, gleiche Vorrechte erwar⸗ 
ten wollen, muß lediglich darnach gemeſſen werden, 
daß ſie dem Entzweke des Stats nicht nachtheilig, 
noch mit deſſen zeitlichen Beften wiederſprechend fer, 
Zu dieſem Grundſaze berechtiget uns unſre eigne Er⸗ 
haltung. Denn wann wir in einer bürgerlichen Vers: 
faſſung uns keinen vernünftigen, der Natur jeden 
Stats angemeſſenen auf Dauer und Vervolkom⸗ 
nung abzielenden Entzwek vorſezen; wenn nicht alle 
Glieber ihre Pflichten in dem Maße erfuͤllen, daß ſie 
zur Uebereinſtimmung des gemeinſchaftlichen Beten 
beitragen, ſo muß ſie bald aufhoͤren zu ſein, wenig⸗ 
ſtens aufhören bluͤhend zu fein. Vernunft und Billig⸗ 
keit erfordert es alſo, auch die Juden nach dieſem 
Masſtabe zu meſſen, ſobald wir verſichert ſein wollen, 
daß fie durchgaͤngig verdienen mit den Eriftlichen 
Bürgern in einerley Freiheit geſezt zu werden. 
g Dei 
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Bei gegentheiliger Meinung wird es nur darauf 
ankommen, darzuthun, daß die Religion der Juden, 
ſolche Grundſaͤze enthalte, die mit dem zeitlichen Wohl, 
eines von weiſen Anordnungen zuſammengeſezten 
States im Widerſpruch ſtehe. Die Rede iſt alſo hier 
gar nicht von der Tugend der die Juden ihren Grund⸗ 
fügen nach fähig fein koͤnnen. Man giebt gerne zu, 
daß ihre göttlichen Gebote mit den Geboten der Ges 
rechtigkeit und Menſchenliebe, nicht im Widerſpruch 
ſtehen. Aber dadurch iſt noch nicht bewieſen, daß ih⸗ 
nen ihre Gebote und ihre Tradizionen nicht Veranlaſ⸗ 
ſung und Richtung geben ſolten, nicht das allgemeine 
Beſte zu beunruhigen. Es iſt noch weniger dargethan, 
daß wenn fie ihrer Grundſaͤze willen, die Rechte des 
Menſchen verdienen, ſie auch die Rechte des Buͤrgers 
verdienen muͤſſen. So lange man uns noch nicht in 
den natuͤrlichen Zuſtand philoſophirt hat, ſo lange die 
Menſchen nicht nach Wilkuͤhr, ſondern in bürgerlichen 
Verfaſſungen leben muͤſſen, ſo lange der Boden wor⸗ 
auf fie ſich ernähren, beſondre Geſeze und Anordnun⸗ 
gen zu ihrer Dauer und Gluͤkſeligkeit nothwendig macht: 
fo lange wird man nur zur Regel annehmen muͤſſen, 
daß die Tugend eines Bürgers mit dem beabſichtigten 
Wohl der Geſelſchaft üͤbereintimmen ). muͤſſe. Nur 
x wenig 

) Es iſt wahr daß es einige Sekten wie die Bes 
giebt, 
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wenig Grundſaͤze der Juden braucht man anzuführen, 
um den Wiederſpruch zu beweiſen, den ſie in den be; 
ſten der bürgerlichen Geſelſchaften machen. Und wenn 
man wie geſchehen ſoll, die Anwendung davon auf 
die verſchiedenen unabaͤnderlichen Einrichtungen machen 
wird, ſo muß der Beweis erſt recht ſichtlich hervor⸗ 
treten, 5 
Das Geſez der Juden, welches ſie Gott zuſchrei⸗ 
ben, arbeitet in ſeiner ganzen Zuſammenſezung dar⸗ 
auf ſie zu einem ganz abgeſonderten Volke zu ma⸗ 


chen. 


giebt, welche in ihren Grundſaͤſen mit dem all⸗ 
gemeinen Wohl Widerſpruch machen, und die 
man zum Beweiſe anfuͤhret, wie unrecht es ſei 
ſie eher als die Juden zur buͤrgerlichen Freiheit 
zu laſſen. Allein wenn ſie gleich einige Erund⸗ 
füge als: (nicht zu fechten, nicht zu ſchwoͤren 
hegen:) ſo macht ihre geringe Anzahl daß ſie nicht 
in Rechnung und Betrachtung kommen. Ihre 
Grundfäze jo widrig fie fein mögen, machen die 
groſſe auffallende dem Stat fehädliche Trennung 
nicht, welche die Juden machen, und ſie erſezen 
dieſe Abweichung durch ihre übrigen Grundſaͤze. 
Die Glieder entſtehen aus der kriſtlichen Nazion 
und verlieren ſich unter dieſer wieder. Nichts 
hält fie von der Freundſchaft mit ihnen ab. Sie 
eſſen mit ihnen, trinken mit ihnen, verheirathen 
ſich mit ihnen, und ihr Betragen iſt uͤbrigens 
ſo ſittlich, und mit einem Wort ſo geartet daß 
9 5 e weder merkbar noch ſchaͤd⸗ 
lich iR. 
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chen. Die fo großen Verheißungen, die ihnen das 
Geſez giebet, ſtaͤrkt ihre Abſonderung noch mehre Wäre 
es wuͤrklich kein direkter Glaubensartikel alles zu ver⸗ 
achten was nicht Jude iſt, ſo muͤſte dieſe Verachtung 
doch aus der bloßen Zuſämmenſtimmung des Geſezes 
folgen, und deſſen fleißiger Beobachter muͤſte allezeit 
den Buſen voll haben, ohne daß ers wuͤßte. Die, die⸗ 
fer in der Theorie und Praxi richtigen Beſchuldigung 
entgegen geſezte Stellen, die man hie und da, aber 
nicht ohne Kontraſt findet, dienen den jüdifchen Red⸗ 


nern bloß zu einem Schirme, um ſie nicht auf nakte 


Worte verweiſen zu koͤnnen. 

Wenn gleich nicht mit duͤrren Worten in den 
Geſezen das Fechten fuͤr jedes Vaterland am Scha⸗ 
bas verboten wäre, welches anzufuͤhren nicht vorher? 


geſehen werden konnte, oder nicht noͤthig war, da Gott 


alle die graͤulichen, fuͤrchterlichen Mordthaten, die 
man Kriege nennt, ſelbſt uͤbernahm, ohne einmal den 
Heldenmuth der Juden auf die Probe zu ſtellen: ſo iſt 
es ihnen doch in den ſpaͤtern Geſezen der Rabinen, die 
fie ebenfalls für heilig halten, unterſagt. Die das 
3 darlegende Stellen *) und die willkuͤhrli⸗ 
chen 

*) Nach Majamonides (Hilcholtz Sebabbach 


Cap. 2, f. de jſt es die Pflicht eines 
jeden 
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chen Beſtimmungen die man ſich dabei erlaubt, dienen 
bei unſern Kriegen zu nichts. Denn wenn gleich die 
Feinde verſprechen am Schabas zu ſchlafen, ſo kann ja 
auch die uͤbrigen Tage nicht gefochten werden, weil 
Soldat zu ſein und auch das Geſez zu befolgen heut 
zu Tage pur unmoͤglich iſt; es waͤre denn, daß die 
egiptiſchen Kriege wieder Mode wuͤrden, wo die Feinde 
den Juden zu gefallen immer durch den Arm des Herrn 
geſchlagen wurden. Dieſer allen heutigen Staten 
ſchuͤdliche Trennung und Abſonderung folgen die vielen 
Feſt⸗ und Feiertage, die wir unten anwenden wollen, 
und von denen man im Vorbeigehen verſichern kann, 
daß ſie keiner, als allein einer in der Einbildung oder 
im Monde liegenden Provinz Heil und Segen bringen 
konnen. Auſſer der Strenge des Schabas, der nicht 
der Schabas uͤbriger Nationen iſt, der wöchentlich ein 
und einen halben Tag dauert, an dem nichts denkba⸗ 
res, nichts zu entſchuldigendes gethan werden darf, 
und der dem kriſtlichen vorher gehet, um auch an dies 
ſem Tage gehindert zu werden, kommt noch als ſchaͤd⸗ 
liche Haupttrennung und Abſonderung hinzu, das 
ſtrenge Geſez wegen Speiſe und Trank 8 
Dies 
jeden Juden, eine vom Feinde belagerte Stadt, 
in ſo fern auch nur eines Menſchen Leben da⸗ 


bei in Gefahr iſt, am Sabbath zu verrheidis 
gen, und nicht erlaubt ſolches aufzuſchieben. 
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Dies iſt genug, um daraus eine Menge phiſiſcher 
und moraliſcher Unvollkommenheiten für die zeitigen 
buͤrgerlichen Verfaſſungen herleiten zu koͤnnen. Dies iſt 
genug, um den Juden mit Recht ſagen zu koͤnnen, daß 
fie. von aller Freundſchaft, die groͤſte Gluͤckſeligkeit im 
menſchlichen Leben, ja von aller Dankbarkeit, die 
groͤſte der Tugenden abgehalten werden. Rettet, ſag 
ich euch Vertheidigern, einem Juden zwanzigmal das 
Leben, und erklärt euch noch dazu, feine Tochter zit 
heirathen, ſo wird er zuruͤckbeben und euch antwor⸗ 
ten: warum habt ihr mir nicht zomal lieber das Le⸗ 
ben ſelbſt genommen. 

Wie? ein Volk mit ſolchen Grundſaͤzen, wollt ihr. 
fuͤr eben ſo gute Buͤrger als die uͤbrigen Nazionen er⸗ 
klaren; Ihr nur wollt der Juden fittliche und phiſiſche 
Verwilderung ganz allein den Druͤkungen der Kri⸗ 
ſten zuſchreiben, und dabei die kuͤnftigen Zeiten, in 
denen fie ſich beſſern werden, als einen Schlaftrunk 
gebrauchen, um nicht zu ſehen und zu hoͤren. Gar 
nicht wollt ihr dabei bedenken, daß ihr Betragen mehr 
als zur Hälfte aus ihrer Trennung and Abſonderung 
entſpringt, folglich aus ihren Geſezen entſpringt? Ge⸗ 
wiß hat bei ihnen die Beobachtung nichts zu ſagen, 
daß ihre verderbliche Aufführung in der ganzen Welk 
gleich ſei, ohne daß ihre Druͤkungen gleich find. 

ki) Tren⸗ 
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Trennung und Abſonderung von der Geſel⸗ 
ſchaft und vom Stat, iſt das etwa ſo was unbedeu⸗ 
tendes? Ich begreife nicht, wie der verdienſtvolle Ver⸗ 
faſſer in ſeiner Schrift uͤber die buͤrgerliche Freiheit der 
Juden (S. 25.) ihre Trennung und Abſonderung als 
eine Kleinigkeit anſehen kann; da dieſe Trennung und 
Abſonderung doch das Hauptgravamen jeden States 
fein muß, weil daraus die allerſchͤͤdlichſten unvollkom⸗ 
menheiten flieſſen. Der Herr Verfaſſer ſagt: dieſe 
durch die Religion bewirkte Trennung iſt nicht die ein⸗ 
zige in der bürgerlichen Geſelſchaft. Alle Glieder der⸗ 
ſelben ſind nach mannigfachen Beziehungen in verſchie⸗ 
dene abgeſonderte Verbindungen und einzelne kleine 
Geſelſchaften vereint. Jede derſelben hat ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Grundſaͤze, floͤßt den ihrigen eigene Befin? 
nungen und Vorurtheile ein, giebt ihnen eigenen Kreiß 
und beſondere Beweggründe der Thaͤtigkeit und Aus; 
bildung. Jede dieſer Verbindungen legt ſich ſelbſt höͤ⸗ 
here Vorzuͤge bei, und unterſcheidet ſich von dem Men⸗ 
ſchen auſſer derſelben auf eine fuͤr dieſe mehr oder we⸗ 
niger nachtheilige Art. So trennt ſich Adel, Buͤr⸗ 
ger und Bauer, Städter und Landinann, Krieger und 
unbewafnete Gelehrter und Leihe, Kuͤnſtler und Un⸗ 
geweiheter. So ſcheidet eine Zunft ein Gewerbe ein 
nit im Stat feine Oläubensgenoffen von allen 
uͤbrigen 
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übrigen ab, und ſo ſcheiden ſich Kriſt und Jud und 
Muſelmann, die Anhaͤnger des Ali und des Osmann, 
die Verehrer des Pabſts und Luthers, Soeins und Kal⸗ 
vins, die portugieſiſchen und polniſchen Hebraͤer. 

Ich antworte darauf. Alle die Trennungen, die 


N zwiſchen dem Bürger, Bauer und Adel, Städter und 


Landmann, Krieger und unbewafneten Gelehrten und 
Leihen Kuͤnſtler und ungeweihten obwalten, find keine 
Trennungen, die mit den kriſtlichen und jüdischen 


Trennungen zu vergleichen waͤren. Trennungen die 


aus den Grundfäzen der Religion entſtehen, find von 


den Trennungen, die aus den Einrichtungen bürgers. 


licher Geſelſchaften entſtehen, himmelweit unterſchie⸗ 
den. Trennungen, die aus Glaubensartikeln entſte⸗ 


hen, drohen mit dem Verluſt der ewigen Gluͤrſeligkeit. 8 


Da ſie das Weſen der Religion ausdräfen, fo find fie 
anabgnderlich, und weil fie ſich durch nichts als durch 
Verleugnung aus dem Menſchen bringen laſſen, fo 
bleibt den Regierungen, wenn ſie mit dem Statsbeſten 
nicht vereinbar find, nichts als Masregeln übrig, die 
ſie vor dem daraus entſtehenden Schaden verwahren. 
Die Sprünge aller uͤbrigen Religionen von einander, 
find fo groß nicht, als der Sprung der juͤdiſchen Nelis 
gion. Man weis, daß die übrigen Religionen in 


toleranten Staten, und da wo man gegen eine ſo kalt 
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als gegen die andre geweſen iſt, von ihren Trennungen 
viel verlohren haben. Indem ſie im Stande waren, 
dem Statsbeſten einige Schritte näher zu ruͤken, fo 
geſchahe es doch ohne ihrem vermeintlichen Selenwohl 
zu ſchaden, denn es betraf mehrentheils nur Vorur⸗ 
theile und Prieſtermeinungen. So mußten die vielen 
Feiertage den Kommerzien allerdings ſchaden. Man 


ſchafte fie ab und verlohr nichts. Wenn man ja jen⸗ 


ſeits des Grabes etwas einbüßte, ſo gewann man es 
diſſeits wieder. 

Trennungen, die aus buͤrgerlichen Einrichtungen 
entſtehen, ſind dem zeitlichen Wohl mehr befoͤrderlich 
als nachtheilig, und mit der ewigen Gluͤkſeligkeit haben 
ſie gar nichts zu ſchaffen. Die Natur der Staten gab 
dieſen Einrichtungen ihr Daſein, und da ſie nothwen⸗ 


dig und gut waren, mußten auch die daraus entſtehen⸗ 


den Wirkungen gut fein, Man findet wohl, daß fie 
hie und da ausarten, und daß ein Stand dem andern 
zu ſchaden ſucht. Alsdann aber liegt der Fehler nicht 
in der bloßen Trennung, ſondern weil die Einrichtung 
fehlerhaft war, und weil die Regierung nicht jeder⸗ 
mann mit gleicher Liebe und Gerechtigleit zu behandeln 
weiß. Der Stolz mag ſich bei allen Ständen Äuffern, 
fo arg er will, ſo kann er doch nie in folche Ihätigfeit 
aus brechen, daß er nicht ſichtlich und kein Mittel übrig 
waͤre, 
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ware, ihn zu hemmen. Die eignen Grundſaͤze und 
Vorurtheile, die jeder Stand in feinem Buſen nährt, 
ſind noch niemals dem Heil der Geſelſchaft nachtheilig 
geweſen. Die tägliche Erfahrung lehrt es. Bei einem 
reichen Bürgermädchen finden ſich Grafen und Ba⸗ 
rons ein, um ſie bis zu ſich zu erheben. Keiner von 
beiden Theilen darf durch dieſe Verbindung den Fluch 
des Himmels befuͤrchten. Der Wirkungskreis der 
Tante iſt nicht fuͤrchterlich, und der Fluch, den ſie 
daruͤber ausſpricht, wenn ihr Buͤrgerblut eingemiſcht 
wuͤrde, iſt nicht zum Zittern. Eben ſo wird niemand 
Selenunruh verurſachen, wenn er ſchuld waͤre, daß 
feine Erben ein Kreuz weniger auf ber Bruſt truͤgen. 
Der ſtolze Faͤhnrich, der ſich alle Tage einmal in die 
Wonne hinein denkt, wenn er Feldmarſchall ſein wird, 
läßt ſichs, wenn er hungert, bei dem Handwerksmanne 
ſehr gut ſchmeken, ohne den Verluſt feiner Seligkeit bes 
fürchten zu dürfen. Mit einem Wort, alle derglei⸗ 
chen Aeuſſerungen, ſie moͤgen Namen haben wie fie 
wollen, ſind fuͤr den Stat von keiner Bedeutung. Es 
find Triebfedern zur Thaͤtigkeit und Erweiterung, und 
weil ſie dem Stat nothwendig find, fo koͤnnen fie ihm 


auch nicht ſchaͤdlich ſein. Genug, um uͤberzeugt zu 


fein, daß die Trennungen und Abſonderungen, die 
unter den Gliedern des Stats herſchen, mit den Tren⸗ 
tz B 2 nungen 
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nungen die zwiſchen den Kriſten und Juden obwalten, 
nicht zu vergleichen ſind, und daß, wenn die erſten 
dem Stat heilſam find, die andern das RR des 
Stats verlegen. 

Und ſo befremdend es ift, eine Gleichheit ie 
den Trennungen der Juden und Übrigen Nazionen 
vom Stat, zu finden; eben ſo befremdend muß es 
fein, wenn man die Bevolkerungspflicht zu einem 
Schirme nimmt, die Juden darunter einzuführen. 
Da die Gluͤkſeligkeit der Staten, ſpricht man, in der 
Volksmenge beſtehet, da man ſo ſehr nach der Bevoͤl⸗ 
kerung ſtreben muß, ſo iſt es widerſprechend, davon 
uͤberzeugt zu fein, und doch das große Heil, ſo aus der 
bewilligten Freiheit der Juden, und folglich aus ihrer 
Vermehrung entſtehen wuͤrde, mit Fuͤßen zu treten. 
Ich will es nicht wagen hierwider Einwuͤrfe zu ma⸗ 
chen, noch aus einander zu ſezen, wie viel Dinge ſich 
bei einem Stat vereinigen muͤſſen , um von ihm ſagen 
zu Können, nun muͤſſe er fein Wohl in der Volksmenge 
ſezen, noch will ich die Staten aufſuchen, bei denen 
der Fall eintrift. Dieſes Thema wird ſelbſt dem hell; 
ſehendſten Kopfe nicht ohne Schwierigkeiten ſein, und 
vielleicht wenn er in der Theorie Gebuͤude aufgefuͤhrt 
hätte, wuͤrde er bei der Anwendung erleben, ſie von 
einer Maus ener zu ſehen. Ich will lieber for 

gleich 
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gleich einraͤumen, daß es allen Staten an Menſchen 
gebreche, weil keiner die Verbefferung des Bodens bis 
zum hoͤchſten Grade der Vollkommenheit gebracht, weil 
keiner die natuͤrlichen Produkte, die er erreichen konnte, 
erreicht, noch in der hoͤchſt moͤglichſten Güte erreicht 
hat, weil keiner alle eigne und fremde Produkte, ſo 
vollkommen und mannichfaltig bearbeitet hat, als ihm 
moͤglich waͤre, und weil keiner bei der Handlung ſeine 
Vortheile, die ihm Lage und Verhaͤltniſſe verſtatten, 
bis auf den aͤuſſerſten Gipfel getrieben hat. 

Ganz richtig folgt daraus die Nothwendigkeit, die 
Staten fo viel nur immer möglich iſt, zu bevoͤlkern. 
Folgt aber dieſe Nothwendigkeit, nicht wegen ihrer 
leicht herbei zu ziehenden Gruͤnde, und weil uns die 
Theorie nicht die Schwierigkeiten aufwirft, welche uns 
die Praxis vor Augen legt? Wird man nicht geſtehen 
muͤſſen, daß alle die Bewegungsgruͤnde, welche auf der 
Studierſtube ihre Richtigkeit haben, bei der Anwen⸗ 

dung groͤßtentheils zu Nichts werden? Wird man 
nicht einräumen muͤſſen, daß eben die gedachten Bewe⸗ 
gungsgruͤnde die Schoͤpfer neuer Bewegungsgruͤnde zu 
eigenthuͤmlichen Siſtemen und Grundſaͤzen werden, 
weil allezeit Hinderniſſe da ſein muͤſſen, die uns den 
Weg verſperren, um nicht gleiche Sorgfalt auf alle Ge⸗ 
genftände richten zu koͤnnen, und weil die verſchiedenen 
A 2 - Ders 
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Verhaͤltniſſe und Lagen uns noͤthigen, andre Geſichts⸗ 
punkte zu waͤhlen. unmoglich kann man bei der Be; 
voͤlkerung ſo ganz blindlings zu Werke gehen, und zum 
Exempel alle Juden in die Rechte der Buͤrger einſezen, 
weil der Sand einer Provinz zum beſten Boden ge⸗ 
macht werden koͤnne. Wird man nicht darauf ſehen 
muͤſſen, daß die Menſchen Haͤnde am rechten Orte 
ſind? Oder iſt es ausgemacht, daß der aͤuſſerſte Grad 
von Sorgfalt bei einer Sache, nicht das Verderben 
bei einer andern werde? Hat denn die Natur allen 
Staten gleiche Vollkommenheiten gegeben, um ihnen 
zu erlauben, ſich gleiche Entzweke vorzuſezen? Giebt 
es etwa gar keine weſentliche Denkart der Menſchen, 
die entſchieden dem State mehr und weniger Vortheile 
bringen koͤnnen; und darf die Regierung ihre Wahl 
nicht auf diejenigen fallen laſſen, welche ſie nach Ueber⸗ 
zeugung und Pflicht für die beſten halt? Ein Exempel: 
Die Preußiſche Regierung wendet alle Sorgfalt an, 
die Provinz Weſtpreußen zu bevölkern. Hat fie dabei 
etwa keine weitre Abſicht als nur Menſchengeſtalten 
zu haben? Gewiß nicht. Ihr Blik iſt vor allen Din⸗ 
gen auf das Nothwendige, und auf das, was immer 
Grund von Entſtehung des andern iſt, gerichtet. Der 
Akerbau iſt es, den fie in Aufnahme zu bringen ſucht, 
weil dieſer der Grund zur Entſtehung und Vervoll⸗ 
komm⸗ 
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kommnung aller übrigen Nahrungszweige iſt. Hans 
delsleute finden ſich darinn die Menge, und mehr als 
ſie wuͤnſcht, aber was nuͤzen Handelsleute, wenn ſie 
mehr der Ausländer als Einlaͤnder erzeugte Produkte 
verhandeln. Sie ſucht alſo zu ihren Entzwecke Men⸗ 
ſchen, die Ackerbau und Handwerke treiben. Ob ſie 
Lutheriſch / Kalviniſch oder Katholiſch find, if ihr gleich 
viel. Sie verlangt nur Menſchen, deren Denkungsart 
mit dem Zweke der Provinz uͤbereinſtimmen; Men⸗ 
ſchen, die arbeiten koͤnnen, die durch ihre Arbeit, es 
ſei Durch Ackerbau oder Handwerke, den Reichthum 
der Provinz vermehren, die ihre angewieſene Pflichten 
ohne durch Gebote des Himmels aufgehalten zu wer⸗ 
den, zu allen Seiten und Stunden willig leiſten. 
Solte etwa die Regierung mit dieſen Menſchen nicht 
ganz gluͤklich ſein; weil das veränderte Klima und 
die neue Lebensart auf ſie Einfluß haben, oder weil es 
Taugenichte darunter geben kann; Solte ſie Freihei⸗ 
ten verſtatten muͤſſen, die fie die Fruͤchte nicht ſogleich 
einerndten laͤſſet, fo darf ſie dieſes nicht im geringſten 
behagen. Wenn ſich der Segen bei allen nicht ſogleich 

aͤuſſert, ſo muß die Zeit. doch eintreffen, und wenn er 
bei den Eltern verlohren wäre, fo erſezen ihn die Er⸗ 
ben und Nachkommen. Der Sohn eines noch ſo un⸗ 
brauchbaren und liederlichen Vaters, iſt immer ein 
B 4 Weſen 
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Weſen aus dem für den Stat alles zu machen if. 
Aber warum waͤhlt man keine Juden, da dieſes Men⸗ 
ſchengeſchlecht in fo zahlreicher Menge, ſowohl im Lande 
als in der Nachbarſchaft zu haben iſt! Iſt etwa Hirn⸗ 
geſpinſt oder Vorurtheil die Urſache? Iſt es etwa der 
Bart, oder die Vorhaut, welche die Regierung ab⸗ 
ſchrekt? Gewiß nicht. Weil ihre Denkungsart mit 
dem algemeinen Beſten nicht uͤbereinſtimmt; weil fie 
nicht alle nothwendige Statspflichten erfuͤllen, auch 
wenn ſie Juden bleiben wollen, nicht koͤnnen, und 
weil die Regierung keine Mittel ergreifen darf, ſie ſo⸗ 
gleich dem dringenden Zweke gemaͤß umzuſchaffen. 
Wenn es moͤglich waͤre, ſagt ein gewiſſer Patriot, 
die Juden zu vertauſchen, ſo ſolte man in Preußen 
allezeit drei gegen einen Kriſten geben. Dieſe Aeuſſe⸗ 
rung iſt nur alzu traurig! Aber wer kann Leuten den 
Sinn verargen, den fie um das Wohl ihrer Mitbürs 
ger haben. Und es iſt nur alzu richtig was ich noch 
hinzu ſezen muß. Alle die Fruͤchte von den großen 
Bemuͤhungen und ungeheuern Summen, die man zum 
Heil der Provinz anwendet, werden blos durch das 
Betragen der Juden erſtikt. Es ſind dieſes gar keine 
fo lere Beſchuldigungen, als die iſt: daß fie Kriſten⸗ 
blut zu ihrem Oſterfeſt brauchen. Erfahrung und 
Beobachtung iſt dafür Buͤrge. Wie iſt es möglich“ 
daß 
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daß der Nahrungsſtand einer Provinz in Aufnahme 
geraten, daß ein Zuſammenfluß von Landesprodukten 
und Waren entſtehen koͤnne, wenn die Juden uͤberall 
bey dem Landmanne herum laufen, ſeine gewonnenen 
Früchte gegen auslaͤndiſche, ihm oft unbrauchbare 
Waren umtauſchen, Gelder auf den kuͤnftigen Segen, 
er mag beſtehen in was er wolle, aufdringen, und da⸗ 
bei den Betrug fo ſehr ausüben, als ihnen ihr ge⸗ 
ruͤhmter alles uͤberſehender Blik verſtattet. Es waͤre 
zu münfchen, daß dieſe Klagen die einzigen fein moch 
ten, und daß man ſtatt aller Klagen ein Mittel dawi⸗ 
der finden möchte, welches ſo beſchaffen wäre, daß es 
ſich mit der Menſchenliebe aller Nazionen, und zu glei⸗ 
cher Zeit mit dem Zweke und dem zeigen Beſten 

der Regierungen vertruͤge. 8 
Nun wollen wir dagegen einmal die Herchverſech⸗ 
ter reden laſſen. Ei werden fie ſagen, wir haben euch 
ja zugeſtanden, daß die Juden ſittlich und yhiſiſch vers 
wildert ſind. Durch einen Muͤßiggang von ſo viel 
Jahrhunderten ſind freilich ihre Nerven geſchwaͤcht, 
und zu aller Arbeit unbrauchbar geworden. Dieſe 
körperliche Krankheit, welche ſich wegen des genauen 
Einfluſſes allezeit der Sele mittheilen, hat fo ungluͤk⸗ 
liche Uebel in ihrem Gemuͤthe angerichtet, daß ſie nicht 
anders als durch langweilige Kur geheilt werden kann. 
a ER Wir 


26 
Wir haben den Grund angegeben, welcher die ſittliche 
und phiſiſche Verwilderung der Juden hervor gebracht 
hat. Er liegt nicht bei den Juden, ſondern bei den 
Regierungen, welche die Juden mit einer ſo druͤken⸗ 
den Lage uͤberhaͤufen, daß ihnen zu ihrer Erhaltung 
kein ander Mittel als der Betrug uͤbrig bleibt. Aber, 
wir haben auch die Mittel angegeben, die ſie an Leib 
und Sel kuriren, die ſie ihrer Verwilderung entreißen, 
und wenn nicht zu beſſern, wie wir glauben, doch ge⸗ 
wiß zu eben ſo guten Buͤrgern als die Kriſten machen 
ſollen. Vor allen Dingen erklaͤre man die Juden al⸗ 
ler denkbaren Freiheit im Stat faͤhig. Dis wird fie 
gleich einem geſchuͤzten Strohm, dem auf einmal Luft 
gemacht wird, in alle Gewerbe eindringen laſſen. Sie 
werden Handwerker, Ackerhau, Handlung, Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften treiben, auch bis zu den hoͤchſten 
Bedienungen werden ſie ſich erheben. Alsdann war⸗ 
tet noch ein Jahrhundert, nur ein Jahrhundert. Eure 
Nachkommen, welche um dieſe Zeit leben, ſollen er⸗ 
fahren, daß die Nerven der Juden wiederum zu allen 
Arten von Arbeiten geſtaͤrkt ſind, und daß ihre Selen⸗ 
Fräfte, wiederum fo zugenommen haben, daß von al⸗ 
len bisherigen Vorurtheilen und ä nichts 
mehr übrig iſt. 


Wird 
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Wird nicht jede Regierung gegen dieſe Aeuſſerun⸗ 
gen, die in der That dieſelben ſind, welche die Juden⸗ 
verfechter vorgetragen haben, entweder nichts, oder 
wenn ſie kurz fein will, dieſes antworten muͤſſen: Wir 
bedauern von ganzen Herzen, daß ſo viele Fͤͤhigkeiten, 
die ſich in aller Abſicht aus den Juden entwickeln wol⸗ 
len, nur allein der Nachwelt vorbehalten ſein muͤſſen! 
Wir wuͤnſchten, man haͤtte uns von ihrer Brauchbar⸗ 
keit und Nuͤzlichkeit für die gegenwärtigen Zeiten uͤber⸗ 
zeugen koͤnnen. Unſre Sorgfalt muß allezeit mehr das 
gegenwaͤrtige als das. Fünftige beherzigen. Das we⸗ 
nige Gluͤk unſree Bürger, wofuͤr mir wachen, und 
was wie beſizen, muß uns allezeit theurer ſein, als 
das kuͤnftige Viele, was wir noch nicht beſizen, und 
worüber wir nicht einmal wachen koͤnnen. Es iſt 
uͤberdem noch nicht ausgemacht, ob wir nicht, indem 
wir nach dem ungewiſſen Vielen ſtreben, das Wenige 
gewiſſe daruber verlieren, und am Ende nichts oder 
noch weniger beſizen. 

Die Juden, oder ihre Vertheidiger Söhnen 
die Regierung / wie wir gehört haben, einer alzu groſ⸗ 
fen Härte. Daraus ſezen fie die bisherigen Beſtand⸗ 
theile der Juden zuſammen, und folgern daraus wie⸗ 
derum die Unmoͤglichkeit ihrer Beſſerung. Sie preis 
m inen dabei Liebe und Hochachtung gegen die Na⸗ 

zion, 
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zion, und auſſer den Verſtattungen aller Freiheiten 
noch das gute Werk an, für ihre Aufklaͤrung zu ſor⸗ 
gen, weil fie fich Überzeugen, daß dieſe dem guten Bürz 
ger vorhergehen muͤſſe. Ich bin bisher ſo billig und 
gerecht geweſen, immer nur als Nebenſache zu heruͤh⸗ 
ren, was andre als Hauptſache angeben. Ich habe 
mir nicht einfallen laſſen, die wirkliche ſchaͤdliche Auf⸗ 
fuͤhrung der Juden als Urſache anzuſehen, die ſie der 
buͤrgerlichen Freiheiten unwuͤrdig machen, ſo wie andre 
immer darauf beftehen bleiben. Ich bin feſt überzeugt, 
daß ihr Haß gegen Kriſten, ihre Vetriegerei und was 
ihnen ſonſt zugeſchrieben werden mag, keine eigenthuͤm⸗ 
liche Modifikazionen ihres Nazionalkarakters find; ich 
bin feſt überzeugt, daß die Lage, in der fie ſich befins 
den, allerdings zu ihren beſchuldigten Unvollkommen⸗ 
heiten beitrage. Ich finde es hart, fie unerſchwing⸗ 
liche Abgaben bezahlen zu laſſen, da wenn die Abga⸗ 
ben gleich gegen die kriſtlichen nur maͤßig ſcheinen, ſie 
doch nur alzu hoch ſind, weil ſie allein durch den Zweig 


der Handlung, der ihnen noch dazu beſchrenkt iſt, und 


dem ſo viele nachhaͤngen, erworben werden muͤſſen; 
und da die Juden daraus ihr Betragen gegen die Kris 
ſten rechtfertigen koͤnnen, nemlich durch unrechtmaͤßige 
Wege zu erwerben, was ihnen durch rechtmaͤßige nicht 
möglich war. Aber bei alle dieſem Geſtaͤndniſſe, das 
f ich 


29 
ich ablege, muß ich doch ſchlechterdings leugnen, daß 
die bisherige Lage der Juden ganz allein den Regie⸗ 
rungen zuzuschreiben ſei. Ich wage es hier noch eins 
mal zu behaupten, daß ſie zum Theil aus der Tren⸗ 
nung entſtehe, welche wiederum durch ihre Religions, 
grundſaͤze hervor gebracht wird. Wie kann man 
glauben, daß ſo viele Jahrhunderte, und ſo viele dar⸗ 


inn liegende guͤnſtige Augenblike verſtreichen koͤnnen, 


unbenuzt bleiben, und ohne daß Koͤpfe aufſtehen, die 
ſich ihrer Buͤrden entledigen werden, wenn nicht die 
Kluft in der Religion laͤge. Wir brauchen nur Gef 
ihrem Geſez ſtehen zu bleiben, nur das Geſez brauchen 
wir auf das zeitliche Wohl jeden Stats anzuwenden, 


um entſcheiden zu koͤnnen, ob dieſes mehr als die Re⸗ 


gierungen zu Ausſchlieſſungen ihrer Freiheiten Anlaß 
gegeben habe. Gewiß, wenn wir ohne Vorurtheile 
darüber nachdenken, fo werden wir genoͤthiget fein, 
dem Geſez und nicht den Regierungen die Schuld bei⸗ 


zumeſſen. Wie kann man alle Nazionen des Haſſes 


wider die Juden für fähig halten? Wie kann man noch 
dazu die Sache fo ſehr vergroͤßern? und dabei allein 
die Juden als Engel ſchildern, die den Haß nicht an⸗ 
ders erwiedert haͤtten, als allein durch Liebe und Er⸗ 


gebung in den göttlichen Willen. Richtig mögen fehr 


viele ihrer Feinde fie durchs Vergroͤßerungsglas betrach⸗ 
i j 5 tet 
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tet haben, und es mögen nicht alle niedergeſchriebene 

Geſchichten wahr ſein. Allein die Wahrheit, die ſich 

durch jo viele Urkunden beſtaͤtiget, jo ganz mit hie und 
da zuſammen geſtoppelten Stellen, umwerſen zu wol⸗ 

len, und dabei der menſchlichen Natur mehr Stärke 

beizulegen, als in ihr liegt, iſt ein wenig zu weit ge⸗ 

gangen. — 

Jemehr wir in die Zeiten hinauf ſteigen, jemehr 
finden wir die Thuͤren zum Bürgerrechte geoͤfnet. So 
wie die Grundſuͤze der Regierungskunſt noch in der 
Wiege lagen, ſo waren unendlich viele Erwerbungs⸗ 
mittel noch unentwikelt. So wie ber Akerbau und 
die Handwerker noch keine ausſchlieſſende Vorzüge hat⸗ 
ten, und alle Hände beſchuͤftigen konnten, fo war eben 
ſo wenig der Handel und das Fabrikweſen mit Ein⸗ 
ſchraͤnkungen auf gewiſſe Perſonen beladen. Woher 
kam es denn, daß die Juden niemals dieſe Gelegenheit 
auf eine edle Art benuzten, daß ſie nicht bis zum 
Bürger eingedrungen, und nicht gleich andern Reli⸗ 
gionen eben fo herſchend geworden ſind. An fo maͤch⸗ 

tiger und in allen Laͤndern uͤbereinſtimmender Verhin⸗ 
derung, die werth wäre zu berühren, hat es nicht ges 
legen, und konnte, wenn ſelbſt uͤberall Tirannen re⸗ 
gierten, nicht gelegen haben? und woher kommt es, 
daß dieſer Vorwurf, den man in den altern Zeiten 
entdekt/ 
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entdekt, noch eben ſo gut auf die neuen vaſſet, mitten 
da die Grundſaͤze in vielen Dingen auf Religion ſehen, 
mitten, da der Akerbau die Handwerker und die Hand 
lung dieſe und jene ausſchließende Freiheiten erhalten 
haben? Man betrachte die meiſten Staten, ja nur 
obenhin, ſo wird man ſein eignes Geſtaͤnbniß widerle⸗ 
gen muͤſſen, daß darinn noch unendlich viele Mittel 
des Erwerbes liegen. Man wird finden, daß noch ſehr 
viele Dinge übrig find, die nicht von zunftfuͤhigen Leu⸗ 
ten, ſondern von jedermann bearbeitet werden duͤrfen. 
Wie viele Fabrikwaren gehoͤren nicht dahin. und ſehr 
viele Fabriken find ja ſelbſt in den Händen der Inden, 
wo es nur allein von dieſen abhängt, ihre Glaubens⸗ 
genoſſen dabei arbeiten zu laſſen. Gelegenheit genug, 
um ihre Nerven zu ſtaͤrken, und durch phiſiſche Ver⸗ 
beſſerung den Eingang der moraliſchen zu befördern. 
Wo liegts denn alſo, daß ſie auch da die Eriaubniß 
nicht benuzen, wo fie ſelbſt in ihrer Gewalt if. Woran 
liegts, daß ſie ſich alle nur zu einer Lebensart verſte⸗ 
hen, lieber muͤßig gehen, herum laufen und hungern. 
Sind etwa die Geldabgaben oder die Vorurtheile der 
Kriſten ſchuld, die eine fo ungluͤkliche Wirkung auf fie 
haben, daß fie beſtaͤndig ſchreien muͤſſen, nicht arbeſ⸗ 
ten zu duͤrfen, und doch niemals arbeiten koͤnnen. 


Man 
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f Man bindet uns die ie Hude, und o nagt uns den 
Vorwurf, daß wir ſie nicht gebrauchen, ſagt Herr 
Moſes mendelsſohn in feiner Vorrede zum Manaß 
Dieſer Ausdruk klingt wahrhaftig zu hart; denn die 
Regierungen verdienen ihn nicht. Wenn wir gerecht 
und unparteiifch fein wollen, fo werden wie ihn hoͤch⸗ 
ſtens in einigen Ländern, in einigen Erwerbungamit⸗ 
teln, aber gewiß nicht in allen Laͤndern, in allen Nah⸗ 
zungsmitteln wahr finden. Pohlen iſt gleich ein Land, 
wo die Juden mehr als irgendwo ungebundene Haͤnde 
haben. Woher komts, daß ſie ſolche nicht gebrauchen? 
Ich will mich hier nicht bei den Vorwuͤrfen aufhalten, 
die man den Juden macht, daß ſie dieſes Land dem 
Untergange nahe gebracht haben. Es iſt dieſes nur 
alzu gewiß, und vielleicht waͤre unter allen Rettungs⸗ 
mitteln das beſte, wenn man bei der kuͤnftigen Wahl 
einen Rabiner auf den Thron braͤchte. Dieſer nur 


allein wuͤrde vielleicht im Stande ſein, einer ſo zahl⸗ 


reichen Menge Juden Sinne zum Dienſte des Stats 
zu erſchaffen, und durch religiͤſe Wege vermoͤgend 
fein, wiederum einzuziehen, was die Juden ihm vers 
ſchleppt haben. Bei jeder Gelegenheit behauptet man, 
daß die Freiheit Wunder thue, und doch kann man 
nicht recht ſagen, warum ſie bei den Juden in Pohlen 
kein Wunder thue. Man entſchuldiget ſich hoͤchſtens 

damit, 
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damit, daß Geſeze und Einrichtung ſchlecht ſei, daß 
lauter Adel und Sklaven und kein Mittelſtand anzu⸗ 
treffen waͤre. Aber damit folgt ein Widerſpruch auf 
den andern. Die Geſeze moͤgen beſchaffen fein wie fie 
wollen, ſo ſind ſie es nicht in dem Grade, daß nicht 
das Eigenthum der Juden geſichert waͤre. Mehr 
braucht es nicht, um ehrlich ein Gewerbe zu unterhal⸗ 
ten. Das Weſen der Republik, oder daß der Adel 
darinn herſche, kann auf Gewerbe und ehrliche Ernaͤh⸗ 
rung nur in gewiſſen Betracht Einfluß haben, und die 
Hände zur Arbeit werden dadurch nicht im geringſten 
gebunden. Die Bürger in den Städten find nicht Leib⸗ 
eigene. Sie, ſo wie jeder, kann ſo viel Nahrung trei⸗ 
ben und fo viel erfinnen als ihm möglich if. ueber 
die Abgaben kann man ſich gewiß ebenfals nicht be⸗ 
ſchweren. Auf den Doͤrfern kann jeder arbeiten und 
handthieren was er will. Der Akerbau, den die Ju⸗ 
den hier treiben, beſtehet darinn: baß fie auf den Bo⸗ 
den und deſſen Fruͤchte Geld verborgen, und wenn ſie 
den Aker ſelbſt bearbeiten, die Kriſten als Sklaven dazu 
gebrauchen. Mit den Handwerksarbeiten machen ſie es 
eben fo, und wollen immer nur Herren fein, nach Weife 
ber Zeiten in Kanaan. Ueberal find hier die Juden ſo 
frei wie die Luft auf den Alpen, und was noch mehr 
iſt, ſo iſt kein Jude, der nicht ein par Edelleute, we⸗ 
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gen der Dienſte die er ihnen leißtet, in feiner Gewalt 
hätte, Wolte man nun die polniſchen Einrichtungen, 
die noch nicht genug mit den Freiheiten der Juden 
stimmen, abändern, wolte man dieſe Einrichtungen 
uf das algemeine Wohl gruͤnden, wie man muͤſte, fo 
wuͤrden die Juden nicht minder aus Roſen Gift ſau⸗ 
gen, und fie ihrer Religion, ihrer Bildung und Auf⸗ 
klaͤrung zuwider finden. So ſind ſie izt Leib⸗ und 
Wundarzt fuͤr Menſchen und Vieh. Dieſe Doetor⸗ 
wuͤrde verſchreiben ſie ſich ſammt Kenntniſſen uud Mit⸗ 
teln aus der Reichsſtadt Hamburg, die in unſern Ta⸗ 
gen faſt jeden Monat ein Univerſalmittel bekannt 
macht, und von der zu verwundern iſt, daß ſich daſelbſt 
noch ein einziger krank befindet. Was wuͤrde fuͤr Ler⸗ 
men entſtehen, wenn man dieſe und andre ſchuͤdliche 
Ernaͤhrungsmittel abſchaffen muͤſte. Wuͤrde man nicht 
Stof haben zu ſchreien, man unterdruͤke Geiſt und 
Talente? 

Ueberal entdekt man Fuͤrſten, ae die Kräfte 
ihrer Staten fo wenig befchäftigen, daß es ihnen gleich 
viel ſein kann, was ſie vor Menſchen in ihre Staten 
aufnehmen. Andre haben ihre Einkuͤnfte ſo ſehr be⸗ 
laſtet, daß ſie gewiß eine Geldſumme nicht ausſchlagen 
wuͤrden, wenn die Juden dafuͤr auf dieſe oder jene 
Warenbearbeitungen Buͤrger werden wollten. Aber 

ä noch 
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noch nie haben fie dergleichen Aeuſſerungen gethan, vhn⸗ 
geachtet ſie bei andrer Art alle Gelegenheit zu nuzen 
wiſſen, und ſie werden es auch niemals thun. Sie 
ſehen wohl ein, daß fie nicht leicht von den perſoͤnli⸗ 
chen pflichten loskommen dürften, daß man von ihnen 
verlangen wuͤrde, in Ermangelung der Soldaten auf 
die Wache zu ziehen, daß man ſie zu Loͤſchung des 
Feuers u. ſ. w. anhalten wuͤrde, ohne erſt den Talmud 
nachzuſchlagen und zu unterſuchen, ob hier der Fall 
ſei, wo eines Menſchen Leben gerettet werden inne, *) 
Ihr Verlangen hat ſich von jeher nur immer darinn 
geaͤuſſert, daß fie geduldet, geſchuͤzt und alle denkbare 
Freiheiten genießen wollen, ohne an den bürgerlichen 
Laſten, die in Perſon getragen werden muͤſſen, Theil 
zu nehmen. Sie ſehen wohl ein, daß kein Stat ohne 
dieſe beſtehen kann, aber man foll fie ihrer Religion 
wegen davon ausſchließen, und ihrem klugen Geſezge⸗ 
ber zu Ehren, der nicht für alle Staten gedacht hat, 
ihre Laſten durch Geld tragen laſſen. 


Tg 


*) Talmud Maſſ Erubin Blatt 19 und 45. Eine 
von den Stellen die den Juden am Sabath alle 
Arbeiten erlaubt, wenn eines Menſchen Leben 
gerettet werden kann. Wenn ſie nicht veraltet 
iſt, fo iſt fie doch ſpizfuͤndig genus / um ſie nicht 
befolgen zu durfen. 
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Wie ſollen es nun die Fuͤrſten und Regierungen 
mit ſolchen Geſchoͤpfen, die fie kaum als halbe Glieder 
des Stats betrachten koͤnnen, anfangen? Einige die 
am weiteſten hinaus dachten, haben ſie verjagt oder 
verbannt / ohngeachtet dieſes der Menſchenliebe nicht 
verträglich zu fein ſcheint. Sie haben ſich aber das 
durch zu rechtfertigen geglaubt, daß ihnen ihre eigene 
Gluͤkſeligkeit die naͤchſte, und die gegenwaͤrtige die fei, 
die am meiſten geſchaͤzt und erhalten zu werden ver⸗ 
dient. Sie wolten ſich dadurch der gerechten Klagen 
ihrer Bürger, deren Wohl ihnen am Herzen lag, auf 
immer entledigen, und die Stellen des Geſchichtſchrei⸗ 
ber Joſephus, welche einiger Freiheiten erwaͤhnen, 
die man den Juden unter den Roͤmern bewilligte, 
koͤnnten fuͤr ſie nicht bis zur Nachahmung ruͤhrend ſein. 
Andre gaben ihre Menſchenliebe dadurch an den Tag, 
daß ſie die Juden blos duldeten. Mehr konnten ſie 
nicht thun, wenn fie nicht ihr eignes Gluͤk aufs Spiel 
ſezen welten. Die Neigung zu den Kommerzien, die 
immer da wo ſie noch nicht im Gange ſind, mit blin⸗ 
dem Lermen eroͤfnet, und alle nur mögliche Verſuche 
gemacht werden, die Reichthuͤmer in wenig Jahren an 
ſich zu ziehen, gab den Fürften die beſte Hofnung, ſich 
der Juden dabei mit Nuzen bedienen zu koͤnnen, da fie 
darinn erzogen waren, und ihre alles uͤberſehende Blike, 
ihnen 
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ihnen Ueberlegenheit vor den Kriflen: geben müßten. 
Aber mehrentheils hatten ſie kaum ſichern Fuß gefaßt, 
ſo mußten ſich die Klagen der Buͤrger erheben, und 
wenn es nichts war, ſo mußte die Ungleichheit mit an⸗ 
dern, und die Unvolkommenheit in dem was man Buͤr⸗ 

ger nennt, ihnen nur alzu ſichtlich ſein. Was folgte 
daraus? dieſes: daß die Juden hohe Abgaben bezah⸗ 
len, und das, was fie nicht phiſiſch und moraliſch ers 
füllen oder leiſten konnten, mit Gelde bezahlen mußten. 

Schlim genug. Das Geld floß als gewiſſe Abgabe in 
die herſchaftliche Kaſſe, indeß die Juden ihre Untu⸗ 
genden, die ſie aljaͤhrlich mit Gelde bezahlten, defio _ 
freier fortſezten, und dabei keine Ruͤkſicht auf die uͤbri⸗ 
gen Bürger genommen ward, die ihre Laſten mit tru⸗ 
gen und Entſchaͤdigung verdienten. 

Nichts iſt leichter als die Regierungen Barbaren zu 
ſchelten, und noch weit leichter iſt einige Brokken von 
Wiz in den Verfügungen der Regierungen wider die 
Juden aufzufinden. Wenn man aber denen, die ſo 
auf der Oberfläche herum ſplühren, und das erſte beſte 
ergreifen, was ihnen zur Exiſtenz eines luſtigen Ges 
danken dient, den Auftrag gäbe Mittel zu ſagen, Mit⸗ 
tel die den Schaden verhindern: fo wuͤrde man fie das“ 
hin bringen, um einzuſehen, daß ſie mitten in ihrem 
Wiz ohne Nachdenken geweſen wären. Wie wolt ihrs 
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denn machen, wenn ihr einen Garten beſtzt, der dem 
beſtaͤndigen Durchgange von Menſchen, und beſonders 
einer gewiſſen Klaſſe von Menſchen, die euch immer 
etwas Schaden zufuͤgen, ausgeſezt iſt. Seid ihr da⸗ 
durch gebeſſert, wenn ihr ſo menſchenfreundlich ſeid, 
zu eurer Schadloshaltung, entweder von niemanden 
etwas zu nehmen, oder die boͤſen und guten auf einen 
Fuß, zu behandeln? Glaubt ihr mit dieſer ſtrahlenden 
Menſchenliebe jene ſchaͤdliche Klaſſe von Menſchen auf 
einmal zu beſſern ? oder die Urſachen die ihnen Veran⸗ 
laſſung, eurem Garten zu ſchaden, gaben, damit aus⸗ 
zurotten, und glaubt ihr, wenn ihr einige beſſer ge⸗ 
macht habt, zugleich alle uͤbrigen in der Welt gebeſſert 
zu haben, um vor ihnen ſicher zu ſein? Das werdet 
ihr nicht behaupten koͤnnen. Natürlich muͤſſet ihr alſo 
eure Menſchenliebe vor allen Dingen gegen euch ſelbſt 
und gegen eure Erhaltung brauchen, und ſie die zuerſt 
genießen laſſen, die euch am naͤchſten ſind, und euer 
Daſein und euren Ruhm unterfiügen. Ihr muͤffet 
alſo natuͤrlich, die euch ſchaͤdliche Klaſſe von Menſchen 
von eurem Garten abzuwenden ſuchen, oder da ihrs 
doch nicht vermoͤgend ſeid, ſo muͤſſet ihr ihnen Abga⸗ 
ben, und noch dazu höhere Abgaben als andern aufle⸗ 
gen, meil, wenn ihr gerecht fein wolt, nicht die beſ⸗ 
ſern mit den ſchlimmern gleich behandeln koͤnnet. 
Eben 
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Eben ſo wenig nun kann man es den Regierungen 
verargen, daß fie für die Gluͤkſeligkeit ihrer Staten 
wachen, und daß ſie ſich vor ſo vielen herumſchwaͤr⸗ 
menden nach Raub ausgehenden Juden ſchuͤzen, die 
Tag und Nacht bemuͤhet ſind, durch Ausführung des 
Goldes oder Silbers, oder durch Treibung verbotenen 
Handels ihnen zu ſchaden, und daß fie durch Auflegung 
hoher Abgaben entweder die Uebel verhindern, oder 
zu ihren Schaden zu gelangen ſuchen. Gebt den Sta⸗ 
ten annehmliche Mittel an die Hand, die ſich mit ih⸗ 
rem gegenwärtigen Beſten vereinigen laſſen. Beweiſet, 
daß durch ſo viel Jahrhunderte die Regierungen alle 
Schuld tragen. Beweiſet, daß die Freiheiten, die ihr 
fuͤr ſie bewirken wolt, nicht Laſt und Nachtheil der 
uͤbrigen werde; ſeid Bürge, daß alle Regierungen ein 
gleiches bun werden. Ihr muͤſſet euch bald in euern 
Wünſchen übertroffen finden. 

Was ſoll man zu den Einfällen ſagen, die einige 
den Juden zu gefallen, hervorbringen, und ſich ſpott⸗ 
weiſe ausdruͤken, daß es blos auf die kriſtlichen Predi⸗ 
ger, oder deutlicher, auf die Taufe ankaͤme, um dem 
Stat gute Buͤrger zu verſchaffen. Waͤre es darauf 
angeſehn Wiz mit Wiz zu vertreiben, ſo wuͤrde man 
weit empfindlichern Stof in den Gebräuchen der Ju⸗ 
den dazu finden. Da aber dadurch gerade nichts ent⸗ 
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ſchieden wird, fo ift es beſſer, vermittelſt einer gründ⸗ 
lichen Widerlegung, das ungereimte davon zu zeigen. 
Welcher Stat hat jemals das Weſen guter Buͤr⸗ 
ger in Zeremonien geſezt. Wenn es welche gegeben 
hat, die ſo dachten, ſo ſind ſie groͤßtentheils davon zu⸗ 
ruͤr gekommen, und wenn es noch welche giebt, die fo 
denken, ſo kann von dieſen die Rede nicht ſein, am 
menigten aber von den Preußiſchen Staten, die juſt 
in dieſem Punkt das Muſter der übrigen geweſen find, 
Ob die Buͤrger mit Waſſer beſprengt werden, und der 


Segen uͤber ſie ausgeſprochen wird, ob dieſer Gebrauch 


von einem Prediger oder von einem Richter oder wer 
es ſein mag, geſchiehet, oder gar nicht geſchiehet, ift 
einem erleuchteten State gleich viel. Er duldet die⸗ 
fen Gebrauch, weil ihn die Religion hergebracht hat, 
weil er dabei nichts verlieret, und weil vornemlich dar⸗ 
unter das Bekenntniß zu einem wirklich guten Buͤrger 
verborgen iſt. Es kommt hier nicht auf die Taufe, 
ſondern darauf an, daß der Jude, indem er fügt, tauft 
mich, zu gleicher Zeit ſagt: ich gehorche den Landesge⸗ 
ſezen, ich unterwerfe mich den Einrichtungen, die ihr 
zum Beſten des Stats gemacht habt, ich leiſte die mir 
angewieſnen Schuldigkeiten zu jeder Stunde; ich 
diene wenn ihrs verlangt alle Tage zu Felde, ſo wie 
meine kuͤnſtigen Söhne dazu verbunden find u. ſ. w. 
| Ihr 
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Ihr moͤgt alſo immer drei von euern vermeintlichen 
tugendhaften Juden dieſen Kriſten, und wenn er noch 
ſo ſittlich verdorben waͤre, entgegen ſtellen, ſo wird die⸗ 
ſer eine in den Augen des Stats doch mehr Werth ha⸗ 
ben, als jene drei. 5 
Bis zum Jahre 418 behauptet man, gelangten 
die Juden im roͤmiſchen Reich zu allen buͤrgerlichen und 
Kriegesaͤmtern, bis dahin genoſſen fie alle bürgerliche 
Freiheiten, und bis dahin alſo waren ſie die beſten der 
Buͤrger. Daraus haͤlt man ſich zu ſchließen berechti⸗ 
get, daß ſie, ſo wie ſie in einem Zeitraum von 400 Jah⸗ 
ren nuͤzliche Glieder der Geſellſchaft geweſen find, fie 
es auch noch izt ſeln muͤſſen, und noch ſein wuͤrden, 
wenn man die weiſen Grundſaͤze der roͤmiſchen Regie⸗ 
rung nicht verlaſſen hätte. 

Ich glaube nicht, daß man viel Muͤhe anzuwenden 
noͤthig hat, um die Staͤrke dieſes Schluſſes zu entkruͤf⸗ 
ten. Jeder, der die Geſchichte von dieſem Zeitraum 
kennt, wird mir geſtehen muͤſſen, daß es eben der Zeit⸗ 
raum war, wo der Erdboden mit Tirannen geſegnet 
war, wo die Vernunft am meiſten gefangen lag, wo 
die verſchiedenen Regierungsverfaſſungen mit einander 
um die Geburt kaͤmpften, wo die Begriffe von der 
Gluͤckſeligkeit der Bürger und der Staten, fo wie übers 
haupt von einer vernünftigen Statskunſt noch im Ems 
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brio lag. Daraus glaube ich ſchließen zu Finnen, daß 
den Juden, ihre Grundſaͤze möchten beſchaffen fein, wie 
ſie wolten, nichts leichter war, als ſich hier bürgerliche 
Freiheiten zu erwerben. Man muß ſich ſogar wun⸗ 
dern, daß ſie dieſen Zeitpunkt nicht ſo benuzt haben, 

un ſich einen Glanz in der Geſchichte zu erwerben. 
So wie heut zu Tage Frankreich, als es Elſas und Lo⸗ 
thringen bekam, die Rechte der darinn befindlichen Ju⸗ 
den beſtaͤtigte, und aus Politik die bei allen eroberten 
Ländern ausgeuͤbt wird, den eingebohrnen mehr lies, 
als man kuͤnftig zu thun geſonnen war: ſo muſten auch 
die Römer, als fie die Juden unter ihre Botmaͤßigkeit 
bekamen, ihnen nicht nur Freiheiten laſſen, ſondern 
auch welche geben. Dieſe Gewalt nun, die man ſich 
damals anthun mußte, wird heut zu Tage zur Folge 
gemacht! Ich glaube ſogar in unſern Tagen Juden 
auftreiben zu koͤnnen, die buͤrgerliche Aemter begleiten, 
beſonders wenn man die Pächter, die allezeit von ſich 
glauben Statsbediente zu ſein, darunter rechnet. Wer 
wird aber deswezen behaupten, daß alle Juden der 
bürgerlichen Freiheiten fo ſehr genoſſen, daß man fie 
bis zu Statsbedienungen erhoben hätte. Man ſage 
mir einmal, wo die Quellen anzutreffen ſind, aus de⸗ 
nen ein deutlicher Begrif zu ſchoͤpfen iſt, wie die 
Juden die bürgerlichen Freiheiten alle Ehren: und 

Krieges⸗ 
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Kriegeschnter genoſſen und ausgeuͤbet haben. Die 
Stellen die man aus dem Örigenes und Joſephus 
nehmen kann, ſind dazu nicht hinlaͤnglich. Wenn wir 
heut zu Tage die Freiheiten der Juden ſammelten, ſo 
muͤßten unſre Nachkommen in Jahrhunderten, weit 
gruͤndlicher auf ihre Nuͤzlichkeit zu ſchließen berechti⸗ 
get ſein, als wir es aus dem Joſephus und Grigines 
zu thun im Stande find. Ja wenn kuͤnftige Schriftſtel⸗ 
ler von dem Haſſe herſchender Nazionen gegen die Ju⸗ 
den eben fo eingenommen wären, als es einige ihrer 
zeitigen Verfechter ſind, ſo würden ſie dieſelben Gruͤnde 
zu Erhoͤhung des juͤdiſchen Ruhms gebrauchen. Der 
Jude Süß, würden fie ſagen, war in Wuͤrtenberg ein 
vortreflicher Miniſter; aber der Haß der Kriſten klagte 
ihn an, und er wurde gehangen. ker 
Ueberdem kommt es hier nicht darauf an, ob die 
Juden gute Bürger unter den Roͤmern geweſen find: 
fondern ob fie es izt fein Finnen. Es kommt nicht 
darauf an, ob ſie es bei damaligen Verfaſſungen ge⸗ 
weſen ſind, ſondern ob ſie es bei den gegenwaͤrtigen 
Verfaſſungen fein koͤnnen. Geſezt fie wären die beſten 
der Buͤrger geweſen, die man damals antreffen konnte, 
ſo iſt man nur alsdann auf die jezige Zeit zu ſchließen 
berechtiget, wenn man dieſelben Einrichtungen, i in de⸗ 
nen fie glaͤnzten mit hefuͤber nimmt. Der wahre 
Bir 
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Bürger. in jedem Stat karakterifirt ſich durch deſſen 
Verfaſſung. Und nur die Verfaſſung werden wir zum 
Augenmerk nehmen muͤſſen, um zu ſagen, ob der Menſch 
mit feinen religioͤſen Grundſaͤzen als Bürger hinein⸗ 
paſſe. Nimmt man die Verfaſſung von jedem Indivi⸗ 
duo, in dem es lebte, hinweg, fo giebt es auch kein 
Zeitalter, und keinen Stat in das es nicht hineinpaſ⸗ 
ſen ſolte. Zizero muß ſogleich ein eben ſo guter Bur⸗ 
gemeiſter in Berlin, Wien und Amſterdam fein koͤn⸗ 
nen, als er es in Rom war. 

Es muß alſo nur auf die gegenwaͤrtige Zeit ankom⸗ 
men / um die Juden für Bürger erklären zu koͤnnen, weil 
wit ihres Geſezgebers wegen, hätte er zehnmal durch hös 
here Eingebung geredet, nicht unſre Grundverfaſſung 
über den Haufen ſtuͤrzen koͤnnen; Wie unmöglich es 
aber fei, fie als Bürger einführen zu koͤnnen, ſoll uns’ 
ten bei den Handwerkern, bei dem Akerbau u. ſ. w. 
hinlaͤnglich gezeiget werden. 

Aber warum gehet man, um die glänzenden Zivil⸗ 
und Militair⸗Dienſte der Juden zu beweiſen, nicht lie⸗ 
ber in den Zeitpunkt zuruͤk, da fie einen eignen Stat 
ausmachten. Hier daͤchte ich, müßte der beſte Stof 
liegen, um uns von ihrer Brauchbarkeit zum wahren 
Bürger zu uͤberzeugen. Allein fie wiſſen wohl, daß fie 
hier am wenigſten fortkommen duͤrften. Wenn ſie 
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ſich bis in dieſe ruhmvolle Zeiten zuruͤk erheben wollen, 
ſo werden ſie finden, daß die Herrlichkeit im gelobten 
Lande, und die Zeit wo man eigentlich ſagen kann, ſie 
waren unabhängige Bürger nur eine flüchtige uͤberhin⸗ 
rauſchende kaum bemerkenswerthe Zeit geweſen iſt. 
Nicht laͤnger als 20 Jahr in einem Lande voll Milch 
und Honig zu dauern, und ſich nur 20 Jahre lang ge⸗ 
gen die Macht der Unglaͤubigen ſchüzen zu konnen, ohn⸗ 
geachtet der unerhoͤrte Heldenmuth und die vielen 
Siege der Israeliten Jahrhunderte lang Furcht und 
Schreken erregen muͤſſen, laßt uns auf ſehr unvol⸗ 
kommne Zivil- und Militairdienſte ſchlieſſen. In dies 
ſem Augenblik, ſo wie nachher, waren die damaligen 
Buͤrger nichts als Muͤßiggaͤnger, welche ſich Sklaven 
hielten, die Verdienſte beſaßen, Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, Handwerker und Akerbau trieben, und was 
noch mehr war, ſich der Unglaͤubigen bedienen mußten, 
um ihr Daſein zu befeſtigen. Sogar bei des weiſen 
Salomo Zeit war alles ſo ſehr voll unbrauchbarer 
Juden, daß der Tempelbau nicht anders als durch ewig 
Verdammte vollendet werden mußte. Ganz natuͤr⸗ 
lich konnte das Gleichgewicht der Inden von keiner 
Dauer ſein, und mußte allezeit zu ihrem Nachtheile 
uͤberhand nehmen. Sehen wir etwa heute zu Tage, 
daß die Juden beſſer daran ſind. Wenn Klima und 
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Einrichtung von Paleſtina zu ihrer Dauer noch weitguͤn⸗ 
ſtiger war, als alle noͤrdliche Gegenden, ſo wuͤrden ſie izt 
noch weit mehr aufhoͤren zu ſein, waͤren ſie nicht mit 
Kriſten vermiſcht. Man befehle einmal, daß kein Kriſt 
der erſten beſten Juden Gemeinde, da beiſtehen duͤrfe, 
wenn ſie ihre Geſeze befolget, ſo wird es zweifelhaft ſein, 
ob ſie uͤber 8 Tage wird aushalten koͤnnen, ohne nicht 
ihre Seligkeit zu verlieren. Daraus kann man auf 
den Antheil ſchlieſſen, den ſie bei Erwerbung ihrer 
Reichthuͤmer gehabt haben und kuͤnftig haben würden, 
wenn ihre Freiheiten groͤßer wuͤrden, So begreiflich 
es ihnen fein muß, nicht ohne die Stüze der Unglaͤu⸗ 
bigen auf feſten Füßen ſtehen zu konnen, fo fahren fie 
immer noch fort, ſich zu den Zeiten des ehemaligen 
gelobten Landes zu neigen. Bei allen Dingen blos 
Herr ſein wollen, und dabei noch uͤber gebundene Haͤnde 
ſchreien, iſt ihre Sache von jeher geweſen. Wir duͤr⸗ 
fen ihnen nur noch um einen Fuß breit mehr Freiheit 
einräumen, als fie bereits beſizen, fo nehmen die Zei⸗ 
ten von Paleſtina wieder ihren Anfang, das iſt: wo es 
viel juͤdiſche Herren und much mehr kriſtliche Sklaven 
geben muß. Uns kuͤmmert nichts, daß Moſes nur 
ſeinen Stat auf den Akerbau und die Viehzucht hat 
gründen wollen, wie Michaelis verſichert. Man 
heweiſet weiter nichts, als daß dieſer Geſezgeber feinen 
? Stag 
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Stat nicht hat ewig machen wollen, wie auch erfolgt 
iſt. Denn er mußte leicht einſehen, daß eme Vieh⸗ 
hirten⸗Republik nicht aller Welt die Stirne bieten 
wuͤrde, und daß deren Glieder, wenn ſie unter andern 
Voͤlkern leben, und ihre Geſeze beibehalten wolten, 
auf allerhand Mittel verfallen muͤßten, um beſtehen zu 
koͤnnen. 

Das Vaterland zu vertheidigen, iſt eine von den 
nothwendigſten Pflichten, die in der bürgerlichen Ge⸗ 
ſelſchaft erfüllt werden muß. Denn ohne fie kann keine 
Geſelſchaft beſtehen, und die muß man unwürdige 
Glieder nennen, die ſich davon losmachen. Die Zus 
den unb ihre Verfechter geſtehen dieſes, und ſie geſte⸗ 
hen zugleich, daß ſie es ſelbſt ſind, die dieſen Stem⸗ 
pel verdienen. Aber ſie wiſſen ſich vortreflich zu ent⸗ 
ſchuldigen, und was noch mehr iſt, ſo thun ſie Vor⸗ 
ſchlaͤge zu ihren kuͤnftigen Kriegesdienſten, welche das 
hin gehen: alle nur mögliche Kriegesbeſchwerlichkeiten 
zu tragen, und doch nicht von der Stube zu gehen; 
zu marſchiren, ſo weit man will, und ſelbſt in allen 
rauhen Gebirgen herum, ja bei Froſt und Schnee, 
aber ohne die Fuͤße zu bewegen und die Stube zu ver⸗ 
laſſen; ja fürs Vaterland wollen fie willig ſterben, aber 
ohne ihr Leben einzubuͤßen: mit einem Wort, ſie wol⸗ 
len ihre Perſon bei der Armee in Golde stellen. Eh 
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wir indeffen von der Wichtigkeit dieſes Projekts reden, 
wollen wir zuvor ihre Defenſion vortragen. Es iſt zu 
beweiſen, ſagen fie, daß die Juden viele Kriege ges 
Führt haben. Wenn wir gleich nicht der Kriege ger 
denken, wo allezeit die Almacht Gottes die Herzhaftig⸗ 
keit der Juden ausmachte: fo iſt doch der Held David 
vorhanden, der Schöpfer iſraelitiſcher Kriegeskunſt 
vorhanden, deſſen tapfrer Arm Voͤlker die Menge ge⸗ 
ſchlagen hat. Die Juden haben alſo Kriege und viele 
Kriege gefuͤhret. Nun iſt freilich nicht in den Geſezen 
ausdruͤklich das Fechten am Sabbath enthalten, aber 
das verſteht ſich von ſelbſt, und nur unuͤberlegte Er⸗ 
klaͤrer des Geſezes find ſchuld, daß die Nazion davon 
abgebracht worden. Denn wie kann man ſich eine ſo 
weiſe Geſezgebung als die von Moſe iſt, eine Geſezge⸗ 
bung die auf einen dauernden Stat abzielte, gedenken, 
ohne ſich nicht das Fechten zu jeder Stunde mit zu geden⸗ 
ken; Der Stat muͤſte ja ſonſt der Raub jeden Geſin⸗ 
dels werden. Die Gottheit die bei Gruͤndung der Re⸗ 
publik ihren Antheil gehabt hat, wird doch ſo viel vor⸗ 
aus ſehen koͤnnen. Wahrſchein ich iſt den Juden vor 
der babiloniſchen Gefangenſchaft nie in den Sinn ges, 
kommen, das Fechten am Sabbath zu unterlaſſen. 
Wir würden doch ein einziges mal aufgezeichnet finden, 
ei ſich die geinde den Sabbath zu nuze gemacht haͤt⸗ 
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ten. Und man kann nicht geneigt fein zu glauben, alle 
Voͤlker hätten den ten Tag mit den Juden gleich hei⸗ 
lig gehalten. David hat mit ſo vielen an Sitten und 
Gebraͤuchen unterſchiedenen Voͤlkern gefochten, ohne mal 
die Hinderniſſe des Sabats zu empfinden. Der lezte 
Koͤnig aus dem Heldengeſchlechte Davids, Zedekias 
hielt als Kommendant von Jeruſalem eine Belagerung 
von anderthalb Jahren aus. Das war nicht moͤglich, 
haͤtten die Juden nicht am Sabath gefochten. Und 
Jeremias, der eben waͤhrend der Belagerung weiſſa⸗ 
gete, hätte gewiß davon etwas gedacht. Nebukad⸗ 
nezar wuͤrde gewiß ſo klug geweſen ſein, ſich dieſes 
Vortheils zu bedienen. Nein, die Juden haben zu 
allen Zeiten gefochten. Nur, nachdem ſſe aus der ba⸗ 
biloniſchen Gefangenſchaft zurüt kamen, ihre Freiheit 
wieder erhielten, und einige Jahrhunderte unter frem⸗ 
der Botmaͤßigkeit geſtanden hatten, war ihnen das 
Fechten verlohren gegangen. Kein Wunder. Sie 
ſtanden aoo Jahre unter den Babiloniern, und eben 
fo viel Jahre unter den Perſern. Freilich bei der 
Milde und Liebe, womit fie dieſe Volker behandelten, 
hätten fie dieſe Pflicht aus Dankbarkeit fo theuer als 
moͤglich verwahren ſollen. Wirkung und Strafe blieb 
auch nicht lange auſſen. Denn als die Sirier anfin⸗ 
gen, die Juden zu verfolgen, ſo flohen einſt die Gewiſ⸗ 
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ſenhafteſten mit Weib und Kind in die Wuͤſten, und 
verbargen ſich in unterirdiſchen Hoͤhlen. Die Sirier 
verfolgten ſie und ſchloſſen ſie am Sabath ein. Sie 
aber wehrten ſich nicht im geringften, und lieſſen ſich 
auf Rechnung des Himmels gluͤklich in ihren Veſtun⸗ 
gen verbrennen. Dies Beiſpiel machte bald die un⸗ 
ter dem braven Prieſter Mathathias fechtende Ju⸗ 
den kluͤger. Dieſe entſchloſſen ſich am Sabath zu fech⸗ 
ten, ſo oft fie in die Nothwendigkeit geſezt würden, 
allein am Sabath wolten ſie doch keinen Angrif thun; 
ſie wolten ruhen, wenn der Feind ruhete. Bei die⸗ 
ſem Kriegesartikel iſt es geblieben, bis auf den heuti⸗ 
gen Tag geblieben, und die juͤdiſchen Ausleger des Ge⸗ 
ſezes erkennen ihn noch jezt. Bei der Eroberung von 
Jeruſalem benuzte Pompejus der Juden Kriegesregle⸗ 
ment ſo ſehr, daß er am Sabath alles Gefchüz bis an 
die Mauern bringen, und nur an den Aprochen ats 
beiten ließ; aber ohne die Juden anzugreifen, weil er 
wußte, daß fie ſich alsdann wehren würden. Die Ju⸗ 
den, welche keinen Grotius oder Puffendorf unter 
ſich kannten, die ihnen geſagt haͤtten, daß das Unter⸗ 
nehmen bes Pompejus ſchon Angrifs genug fer, Tiefe 
fen darüber ohne ſich zu wehren, die Stadt einnehmen, 
und waren bei aller Sklaverei in die ſie ſich und ihre 
Brüder verſezten, nden daß ſie die Geſeze erfuͤlt 
hatten. Ueber⸗ 
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ueberdem kann man aue dem Geſchichtſchreiber 
Joſephus beweiſen, daß auch die Juden wenigſtens 
eine Anzahl davon, unter den Roͤmern Kriegesdienſte 
genommen, brav gefochten, und wie zu vermuthen, 
auch am Sabath defenſive und offenſive gefochten ha⸗ 
ben. Dieſe von einigen ausgeuͤbte Tugend, hätte ſich 
ſicher erhalten, und würde auch die Übrigen von ihren 
Vorurtheilen zuruͤk geführt haben, hätte der Kaiſer 
Honorius nicht die ganze Gemeinde im Kriege zu die⸗ 
nen, fuͤr unfaͤhig erklaͤret, und dadurch ein Vorurtheil 

für alle folgende Zeiten gegründet. 

Dies find die Vertheidigungsgruͤnde, welche die Juden 
und ihre Verfechter vorgetragen haben, oder vortragen 
koͤnnen. Man erlaube mir nun die Gegeneinwendung 
darwider zu machen. Mit dem was ſie anfuͤhren, ſind 
fie nicht um ein Haar breit weiter gekommen. Man ges 
ſteht gerne, daß die juͤdiſchen Geſeze im erſten Urſprunge 
betrachtet, das Fechten zu jeder Stunde geſtattet. 

»Man geſteht, daß die Juden in ihren Kriegen vor der 
bablloniſchen Gefangenſchaft nie den Sabath ausger 
nommen haben, ob man ſchon wuͤnſchen moͤchte, man 
haͤtte uns ſolche Urkunden vorgelegt, woraus man die 
Beſchaffenheit der Kriege und die feindlichen Kriegetz 
artikel erkennen möchte, um daraus urtheilen zu koͤn⸗ 
nen; ob die Juden bei ihren Kriegen alle ubrigen Ger 

. D 2 fee 


8 
ſeze zu beobachten im Stande waren; denn ich halte 
davor, daß am Sabath zu fechten, vielleicht weniger 
Hinderniß gemacht habe, als viele andre Dinge. 
Heut zu Tage iſt es eben ſo unbegreiflich, wenn die 
Makabeer, die ſich nur am Sabath defendendo wehren, 
dennoch die Armeen der Sirier jagen, als daß die Ju⸗ 
den ſo viel heilige ganze Wochen daurende Gebräuche 
bei ihren Kriegen haben halten koͤnnen. 

Man geſtehet ferner, daß die Pflicht am Sabath 
zu fechten durch die Herſchaft andrer Voͤlker und durch 
einen Zeitraum von 400 Jahren verlohren gegangen, 
ob dieſes ſchon vielen unbegreiflich ſein muß. Denn 
man ſeze den Fall, daß die Tuͤrken die Hungarn, 
ein Volk, das der Kriege gewohnt if, uͤberwaͤltigen. 
Werden die Tuͤrken die Hungarn nicht unter ihre 
Armeen aufnehmen? Wird ſich bei andern, die auch 
nicht dienen, die Pflicht am Sabath fechten zu muͤſ⸗ 
ſen, nicht fortpflanzen? Und wird nicht bei einer ſo 
zahlreichen in mehr Staten zerſtreuten Menge Volks 
mehr als 400 Jahre noͤthig ſein, um dieſen Gedanken 
auszurotten. Indeſſen da auch dieſe Einwuͤrfe ihre 
Gegeneinwuͤrfe dulden muͤſſen, und damit weiter nichts 
ausgerichtet wird, fo ſei die Behauptung zugegeben. 

Man geſteht ferner, bag es auch unter den Rd 
mern einige tapfere Juden gegeben habe, die wahre 
ſchein⸗ 
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ſcheinlich auch am Sabath defenfive und offenſide foch⸗ 
ten, ob man damit ſchon wenig oder nichts ſagt. Ich 
getraue mir heute zu Tage eine gute Anzahl Juden, 
die aber im Grunde nicht mehr Juden find, aufiutrei⸗ 
ben, welche alle Stunden, es ſei defenſive oder offen⸗ 
ſive, fechten ſollen; ich getraue mir aber deswegen 
doch nicht zu behaupten, daß alle Juden dieſer Pflicht 
faͤhig find. Ja im ſiebenjaͤhrigen Feldzuge gab es uns 
ter den pluͤndernden und verwuͤſtenden Koſaken nicht 
nur mit eingemiſchte Juden, ſondern auch juͤdiſche An⸗ 
fuͤhrer. Ihr Vaterland war Polen. Ob ſie nur foch⸗ 
ten, wenn ſie angegriffen wurden, und ob ſie dabei 
ihre, übrigen Geſeze haben befolgen koͤnnen, weis ich 
nicht. Solte aber jemand ihre Thaten in Schleſien 
oder Preußen zu ihrem Vortheil mit joſephiſcher Feder 
niedergeſchrieben haben, ſo wird man ſicher daraus 
alle polniſche Juden für allezeit fertige Helden erkluͤͤ⸗ 
ren muͤſſen. 

Indeſſen ſo viel man den Juden und ihren Ver⸗ 
fechtern auch eingeſteht, ſo muͤſſen fie doch von ihrer 
Seite wiederum offenherzig geſtehen, daß die Juden 
am Sabath nur defenfive fechten koͤnnen. Die beſten 

der Stellen, die fie zu ihrem Vortheil in den heiligen 
Büchern, oder wo fie wollen, auftreiben, werden ſich 
allezeit damit vereinigen. Nach Majamonides Hil- 
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x . Schabbath Cap. 2. $. 23. 24. 25. iſt es aus⸗ 
druͤklich die Pflicht eines jeden Juden, eine vom Feinde 
belagerte Stadt, inſofern auch nur eines Menſchen 
Leben in Gefahr iſt, am Sabath zu vertheidigen, 
und nicht erlaubt, ſolches aufzuſchieben. Dieſe Stelle 
iſt goͤttlich. Denn da die Juden nicht nur die ſchrift⸗ 
lichen Geſeze Moſes, welche ſich nicht auf Juden und 
die ehemalige gerichtliche und gottes dienſtliche Verfaſ⸗ 
fung beziehen, ſondern auch die durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung erhaltene, oder durch richtige Argumentazio⸗ 
nen herausgebrachte Folgerungen, Erklaͤrungen und 
Auslegungen dieſer Geſeze für göttliche Gebote halten; 
fo muß auch jene angezogene Stelle, da fie das zur 

Goͤttlichkeit erfoderliche Gepraͤge an ſich trägt, mit 
darunter gehoͤren. Ja wenn dieſe Stelle goͤttlich iſt, 
ſo muß ſie auch bei Verluſt der Seligkeit unabaͤnderlich 
ſein. Denn auſſer den Strafen, welche das Geſez 
ſelbſt auf die Abweichung ſezet, vereinbaren ſich noch 
die heiligen Bücher und die Nabbinen damit. Der 
Verfaſſer der juͤdiſchen Grundfäze Rabbi Wolf Abra⸗ 
ham Nathan ſaget, daß die Miſchne in Sanhedrin zu 
den Suͤnden rechne, welche den Verluſt der Seligkeit 
nach ſich ziehen, wenn jemand bei Erklaͤrung der Ge⸗ 

ſeze ſich den Gelehrten widerſezt. Und Meimonides 
in Jad Hafchakka rechnet zu denen Verbrechern, 
5 . welche 
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welche ewig leiden, wenn jemand die Geſeze leugnet, oder 
nur einiges davon annimmt, das andre aber verwirft; 
der die muͤndlich empfangene Tradizion nicht glaubt, 
der eine Veraͤnderung oder Verwechſelung des Geſezes 
glaubt, oder etwas wider die Geſeze aus Vorwiz thut; 
der ſich ſeine eigne Wege bahnt u. ſ. w. Ohne Zwei⸗ 
fel wird man hieraus abnehmen, daß eine Stelle die 
am Sabath nur das defenſive Fechten gebiethet, ſo 
bald keiner Verwandelung unterworfen fein koͤnne. 
Aber was ſind die Staten damit gebeſſert, daß 
die Juden defenſive am Sabath fechten koͤnnen? Was 
hilfts ihnen, daß dieſe Vorſchrift vom Himmel ſelbſt 
eingeſezt iſt? Es waͤre zu wuͤnſchen, hoͤhere Weſen 
haͤtten ſich nicht darinn gemiſcht, oder fie hätten uns ers 
oͤfnet, warum wir wider die Vernunft, die ſie uns 
ſelbſt gegeben haben, und die uns beſiehlt, unſer Das 
ſein und unſre Gluͤkſeligkeit auf alle nur ihr nicht wis. 
derſprechende Art zu beveſtigen, handeln ſollen. Heut 
zu Tage koͤnnen die Staten ihre Kriegsoperazionen nicht 
nach dieſem himmliſchen Gebote einrichten, ohne nicht 
den Untergang zu befuͤrchten. Nicht alle Armeen, 
nicht alle Korps koͤnnen ſolche Standpunkte wählen, 
um ſich den Sabath uͤber, nur vertheidigen zu duͤrfen. 
Die Lager ſind nicht alle von der Natur ſo befeſtiget, 
als das lezte der Oeſterreichiſchen Armee in Voͤhmen 
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war. Hier konnte die Hälfte der Armee aus Juden 
beſtehen, und keiner durfte das Geſez brechen. Bei 
den Preußen, die ſich blos auf ſich ſelbſt verließen, ohne 
auf Klippen und Gebirge Ruͤkſicht zu nehmen, war es 
ſchon nicht möglich. Nicht wie im Alterthum wo ein 
Stillſtand des Krieges zur Zeit der Feſte war, werden 
auch unſre Feinde ſich darauf einlaſſen; Noch werden, 
weil die Siriſchen Armeen, vor blos ſtillſtehenden oder 
defenſiv fechtenden Juden, flohen, auch unfre jezigen 
Feinde fliehen. Das Land, die Kriegeskunſt und die 
Denkart der Feinde muͤßte ganz beſonders dazu einge⸗ 
richtet fein. Juͤdiſche Huſaren und leichte Truppen, 
wuͤrden noch eher ihren eigenen Angrif vermeiden, oder 
den feindlichen erwarten koͤnnen. Allein da die Juden 
und ihre Gelehrten noch nicht feſt geſezt haben, was 
ſie eigentlich Angrif nennen, und da ſie die eroͤfneten 
Laufgraben, und das bis an die Mauern herbei ges 
brachte Geſchuͤze des Pompeius für keinen Angrif 
hielten: ſo muͤſten ſie auch ſchon die Veranderung einer 
Stellung fuͤr eignen und das nahe herbeikommen der 
Feinde fuͤr keinen Angrif halten. Nach den juͤdiſchen 
Begriffen wuͤrde der blos angreifen, der ſchießt, wirft, 
und ſolche Thaͤtlichkeiten ausuͤbt, wodurch eines Men⸗ 
ſchen Leben in Gefahr iſt. Alsdenn fühlen fie Recht, 
ſich zu wehren, ſich bis auf den lezten Blutstropfen zu 
wehren, 
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wehren. Wenn aber die Feinde fo nahe kommen, daß 


ſie die Juden mit Haͤnden greifen koͤnnen, und ſich ſo 
betragen, daß keines Menſchen Leben in Gefahr iſt, ſo 
wehren ſie ſich nicht. Beiſpiele hiervon finden wir, wie 
ſchon oben angezeigt in der Geſchichte. 

Wie übel wäre es mit unſern Veſtungen beſtellt, 
wenn man ſie Juden anvertrauen wolte. Sie würden 
eben ſo nichtswuͤrdig, auf eine ſo unedle der Tapfer⸗ 
keit zuwiderlaufende Art uͤbergehen, als Jeruſalem. 


Die Veſtungen erleben nur zu oft ſolche Kommendan⸗ 


ten, die gleich den Juden handeln; was ſolte bei ſol⸗ 
chen entſtehen, deren Muth von einem Glaubentarti⸗ 
kel eingeſchrenkt wuͤrde. 

Bei dieſer Beobachtung duͤnkt mich, folten die Ju⸗ 
den und ihre Verfechter ſehr deutlich die Unvolkommen⸗ 
heit ihres vom Himmel erhaltenen Kriegesartikels ein⸗ 
fehen, und daß die Zeit feiner Brauchbarkeit nicht jo 
bald wieder kommen werde. Es kann ſein, daß er zu 
andern gluͤklichern Zeiten, die man den Juden ver⸗ 
ſprochen hat, von feinem Roſt und Schimmel wieder 
als neu hervor treten koͤnne; aber davon iſt die Rede 
nicht. Wir verlangen Kriegesartikel, die mit dem 
Beſten der bürgerlichen Geſelſchaft uͤbereinſtimmen, und 
die wir zu dieſem Behuf erfinden, muͤſſen von denen 
* in die Geſelſchaft eintreten wollen, entweder an⸗ 
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genommen werden, ober fie müffen dem Vorrechte, 

Buͤrger zu ſein, entſagen. 
Wo ich nicht irre, ſo erkennen auch die m 
und ihre Verſechter, wie nothwendig und weſentlich 
es fei, daß ſich nicht jeder feine eigene Wege bahnen 
könne, beſonders wenn der Fall eintritt, wo ſich alle 
Kraͤfte zu einem Ziele vereinigen muͤſſen. Allein ſie 
verfallen bei ihren Aeuſſerungen aus einer Unmoͤglich⸗ 
keit in die andre. Das was goͤttliches unabaͤnderliches 
Geſez iſt, nennen ſie Vorurtheile. Dieſe Vorurtheile, 
meinen fie, würden ſich ſchon nach und nach abſchlei⸗ 
fen, man duͤrfte nur zuvor den Juden alle Freiheit 
verſtatten. Das heißt ſo viel, ſie wuͤrden die Stellen 
im Talmud vergeſſen, und nicht mehr wiſſen, was 
Gott ihnen geboten habe, ſobald ſie nur das Recht 
Hätten, ſich in alles zu miſchen, was Reichthuͤmer 
bringt. Aber ſind denn die Stellen, die ihnen nur 
defenſive zu fechten befehlen, bloße Vorurtheile? Wie 
wäre es möglich, daß fie ſelbſt, wenn fie nichtswuͤrdig 
‚wären, ihrem Gedaͤchtniſſe fo geſchwinde entfahren ſol⸗ 
25 ten, und daß einſt die mehrere Freiheit dazu beitragen 
ſolte, fie aus heiligen Buͤchern weg zu ſchleifen? Ich 
glaube vielmehr, daß indem man einer Gemeinde mehr 
bürgerliche Vorrechte verſiattet, man ſolches nicht thun 
konne, ohne ihr nicht die aͤuſſerſte Achtung für ihre 
Grund⸗ 
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Grundſaͤze mit zu uͤbertragen. Eben dadurch muß 
auch bei den Gliedern dieſer Gemeinde, noch einmal 
ſo viel Liebe zu ihren Grundſaͤzen und Gebraͤuchen 
entſtehen, beſonders da ſie bei mehr Freiheit um fo 
weniger Hinderitiffe, fie nicht ausüben zu koͤnnen, fuͤh⸗ 
let. Es hat dieſes von jeher bei allen Religionen ein⸗ 
getroffen. Jemehr die Fuͤrſten die Gebräuche von eis 
ner oder der andern Religion mitgemacht haben, je⸗ 
mehr hat man die alten befeſtiget und neue erfunden. 
Man kann es indeſſen gern zugeben, daß die Juden 
die angezogene Stelle in gewiſſer Zeit vergeſſen wer⸗ 
den; nur auf Jahrhunderte, wie man zu verlangen ge⸗ 
wohnt iſt, werden ſich die Regierungen nicht einlaſſen 
koͤnnen, denn fie muͤſſen ihre Kräfte zu jeder Stunde 
in Bereitſchaft haben. Aber auch die Zeit bei Seite 
geſezt, ſo frage ich, ob, wenn die Juden zu allen Zei⸗ 
ten und Stunden gleich andern fechten, deswegen alle 
übrige Hinderniſſe gehoben find? Wie weit wuͤrden fie 
marſchiren, ohne nicht ihr Geſez berechnen zu muͤſ⸗ 
ſen? Wahrhaftig nicht zehn Meilen. Der Hoheprie⸗ 
ſter Hirkanus, der dem roͤmiſchen General Dolabella 
vorſtellen ließ, daß das Geſez der Nazion nicht erlaube, 
große Maͤrſche zu thun, wie Joſephus erzaͤhlt, wuͤrde 
auch heut zu Tage ſeine Nachahmer finden muͤſſen. 
Wer nur einige Keuntuiſe vom Kriege hat, wird ge⸗ 
ſtehen 
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ſtehen muͤſſen, daß der Magen nur altu oft in die 
Nothwendigkeit geſezt werde, die allerekelhafteſten und 
verworfendſten Speiſen zu genießen, und daß man oft 
beim Ueberfluß nicht einmal alles haben kann. Was 
bleibt denn vom Juden uͤbrig, wenn er feine Geſeze, 
wegen Speiſe und Trank brechen, wenn er ſeinen Sa⸗ 
bath, ſeine Feſte und zehn andre ihm vorgeſchriebene 
Gebruͤuche entehren muß? Und was folgt aus dem 
ganzen Zuſammenhange dieſer Betrachtung uͤber Krieg? 
Dieſes, daß die heutigen Fuͤrſten und Regierungen, 
nicht anders als der Kaiſer Honorius denken muͤſſen, 
nemlich daß die Juden ihrer Religion nach, völlig uns 
tuͤchtig ſind, Kriegesdienſte zu leiſten. 

um dieſe Unfaͤhigkeit zu uͤberfirnizen, und den 
Schlaftrunk auch hier anzubringen, ſo fangen die Ju⸗ 
den und ihre Verfechter damit an, daß ſie den Solba⸗ 
tendienſt als eine Kleinigkeit anſehen. Sie meinen, 
heut zu Tage beſtuͤnden die Armeen mehrentheils aus 
Miethſoldaten, und wäre alſo nichts daran gelegen, 
wenn auch die Juden nicht perſoͤnliche Dienſte leiſte⸗ 


ten. Es waͤre noch die Frage, ob, wenn ſie ihre per⸗ 


ſon in Gelde ſtelten, nicht Gewerbe und Akerbau mehr 

Vortheil hätte, als wenn fie ſich ſelbſt einfaͤnden. 
Kann man das wohl eine Theorie nennen, die 
einem Statsmanne würdig if. Traurig genug, daß 
man 
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man heute zu Tage den Ausländern beinahe mehr Ach⸗ 
tung und Liebe erweiſet, als den Einlaͤndern, und da⸗ 
durch den Patriotiſmus zu ſchwaͤchen ſucht. Wie iſt 
es zu verwundern, daß das Hinz und Herlaufen fo arg 
wird, da die Behandelung darnach eingerichtet iſt. 

Wenn es die Römer in Abſicht der Liebe zu ihren ein- 
heimiſchen Bürgern zu weit trieben: fo vernachläfigen 
wir die unſrigen lieber gar. Da es bei unfrer Krieges⸗ 
„verfaſſung ſehr oft gleich viel iſt, ob Menſchen oder 
hölzerne Maſchinen da fiehen, und beſonders da man 
uͤberall mehr Soldaten auf den Beinen hält, als zur 
Beſchuͤzung des Landes nothwendig waͤre, fo muß man 
freilich alle Auslaͤnder mit ofnen Armen aufnehmen. 
Denn wenn die Laͤnder ſelbſt alle die Soldaten, die 
man nothwendig haͤlt, hergeben ſolten, ſo wuͤrde Hand⸗ 
lung und Akerbau, die ſchon mehr als zu viel leiden, 
gänzlich zu Grabe gehen, und endlich aus den Staten 
eine Tartarei werden. Die Armeen moͤgen indeſſen 
aus ſo vielen Miethlingen beſtehen, als ſie wollen, ſo 
zeichnet ſich doch der Einländer allezeit vor dem Aus⸗ 
länder an Herzhaftigkeit und Treue aus, und was noch 
mehr iſt, der Bauer vor dem Stadtmanne. Der 
Grund der eine groͤßere Herzhaftigkeit und Treue her⸗ 
vor bringt, liegt uͤberhaupt genommen, theils in dem 
Temperament, welches durch Klima, Erziehung und 
Lebens⸗ 
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Lebensart erzeugt wird, theils in der Liebe zum Va⸗ 
terlande, die durch mancherlei Guͤther, welche wir 
in demſelben befizen, und durch die gluͤklichen Tage, 
welche uns die Fuͤrſten ſchenken, hervorgebracht wird. 
Und wenn der Bauer vor dem Staͤdter mehr Werth 
zum Kriege beſizet, ſo liegt es daran, weil der abge⸗ 
haͤrtete Koͤrper des erſten den Muth erhebt, da die 
Weichlichkeit des andern den Muth herab ſezt. 

Wie auſſerſt unuͤberlegt würde es daher fein, die 
Regel anzunehmen, fremde Miethsſoldaten wären eben 
ſo gut, als einheimiſche, und wenn man auf dieſe Weis⸗ 
heit die Plaͤze derer, die aͤchte Vaterlandsvertheidiger 
liefern, mit Juden beſezen wolte die blos Geld her 
zahlten, um davon Miethsſoldaten anzuſchaffen. 

Natuͤrlich mußten ſich die Kriſten, indem ſie ſich 
allein aufopferten, alle Jahre verringern, und dagegen 
die Juden bei ihrer Pflege und Wartung alle Jahre 
vermehren. Was ſolte denn daraus werden, wenn 
man alle Jahre immer weniger Kriſten ausheben koͤnnte. 
Das was bei wenig Kräften nur unbedeutend iſt, kann 
bei ihrer Verdoppelung ſehr gefaͤhrlich werden. Wenn 
man vom Gelde ſpricht, was die Juden zu Miethsſol⸗ 
daten geben ſollen, fo muß man zuvor darthun, ob 
bei der überhandnehmenden Werberei aller Staten, 
und beſonders bei entſtehenden Kriegen genug Mietha⸗ 
denz, ſoldaten 
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ſoldaten zu bekommen ſein werden, ja wenn dieſes 
waͤre, ob man die Gelder richtig anwenden, nicht lie⸗ 
ber als Abgabe anſehen, und die Kriſten in sehen 
Anzahl ausheben werde. 

Den Vortheil, der durch das zu Hauſe bleiben der 
Juden entſtehen wuͤrde, kann ich nicht abſehen. Die 
Juden haben ſich in allen Kriegen vermehrt und be⸗ 
reichert. Der Zuſtand vieler Juden Gemeinden vor dem 
Jahr 1763 gegen izt verglichen, verhält ſich eben fo, 
wie der Bettelmann zum reichen Manne. Auch bei 
kuͤnftigen Kriegen wird der Geiſt der Bereicherung 
nicht aufhoͤren, ſie möchten eine Lebensart erwaͤhlt ha⸗ 
ben, welche ſie wolten. Statt ſich mit Akerbau und 
Handwerfsarbeiten zu befchäftigen, wuͤrden die meiſten 
den Spekulazionen nachlaufen. Im Kriege dienen 
nicht blos die, welche ſich bei der Armee befinden, ſon⸗ 
dern auch die, welche zu Hauſe bleiben. Der Greis, 
der vielleicht zwei Soͤhne im Felde hat, der im Schweis 
ſeines Angeſichts ſein Brod verdienet, muß noch auf 
die Buͤrgerwache ziehn, und viele andre vorfallende 
Dinge verrichten. Koͤnnte man wohl ſagen, daß auch 
die zu Hauſe bleibenden Juden dieſe Pflichten mit tra⸗ 
gen konnten. Gewiß nicht, denn es wuͤrbe dieſes und 
jenes dem Geſez Moſe zuwider ſein. Bei dem Bauer⸗ 
ſtande iſt es noch weit uͤberzeugender. Nur die Krie⸗ 
, ger 
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gesfuhren will ich zum Beiſpiel nehmen. Hätte der 
juͤdiſche Bauer juͤdiſche Knechte, und die Armee ſchriebe 
Knechte, Pferde und Wagens aus, ſo wuͤrden hun⸗ 
derterlei Dinge aus dem Talmud ihnen Ungehorſam ein⸗ 
flößen. Die Huſaren wuͤrden ſich aber nicht daran 
kehren, fie würden in dringenden Fällen die Hebräer 
mit Gewalt aufzuſezen noͤthigen. Das duͤrfte nur ein 
paar mal geſchehen, ſo waͤren kuͤnftig alle Juden ver⸗ 
ſchwunden. Dadurch wuͤrde der Akerbau mehr leiden, 
als er jemals unter Kriegen und Kriſten gelitten hat. 
Mit dem Kriegesweſen wäre ich zu Ende. Es 
ſolte mich herzlich freuen, wenn man mich widerlegen 
und beweiſen wolte, daß die Juden mit Beibehaltung 
ihrer Grundſaͤze, eben ſo gut Soldaten, als die Kri⸗ 
fen fein koͤnnten. Ja die Freude würde noch größer 
ſein, wenn die Juden auf einmal die Fuͤrſten baͤten, 
ſie einrolliren zu laſſen. Das waͤre die beſte Widerle⸗ 
gung. Sie beſchweren ſich, daß ihnen die Krieges⸗ 
aͤmter verſchloſſen wuͤrden. Alle Fuͤrſten, vom Kaiſer 
Honorius an, muͤſſen darüber die Vorwuͤrfe dulden. 
Aber warum wagen ſie nicht Verſuche, die Kriegesaͤm⸗ 
ter wieder zu eröfnen. Ich glaube gewiß, daß ſich die 
Preußiſchen Generals würden bewegen laſſen, fie aufs 
zunehmen, wenn fie das gehörige Mas haͤtten. Die 
Artillerie würde vielleicht mit einem Zoll weniger zus 
frieden 
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frieden fein, Hätten fie als Soldaten nur z Jahre, 


ja nur im Frieden gedient, fo würde dies eine fo Achte 
Probe fein, daß man daraus ihre Brauchbarkeit in als 
len übrigen Standen ſchließen koͤnnte. Wenn weder 


Freiheit noch Zeit, wenn nichts in der Welt faͤhig 


waͤre, die Vorurtheile abzuſchaffen, und den Geſezen 


die rechte unſern Zeiten angemeſſene Auslegung zu ge⸗ 


ben, fo würde es allein der Soldatenſtand koͤnnen. 
Um die Wahrheit meiner Saͤze, die ich bereits vor⸗ 
getragen habe, gegen alle Einwürfe zu retten, fo muß 
ich hier noch dasjenige ja völlig anführen, was Herr 
Moſes Mendelsſohn in ſeiner Vorrede zum Ma⸗ 
naß gedenkt. Ich bin um ſo mehr, ſeine Gruͤnde nicht 
zu übergehen, und mich dawider zu rechtfertigen, ver⸗ 
bunden, da ſie bei denen die ſie alleine leſen, nur alzu 


viel Vorurtheil erweken muͤſſen. Wenn ich indeſſen 


gezwungen bin, ihm meine Gründe entgegen zu ſezen, 
fo wird dieſes doch der Hochachtung unbeſchadet fein, 
die ich dem Verdienſte dieſes verehrungswuͤrdigen Man⸗ 
nes ſchuldig bin. Ich bediene mich ſeiner eigenen 

Worte. Er ſagt: 
Wenn aber auch alle Vernunftgruͤnde ſich vereini⸗ 
gen, den Juden an den Rechten der Menſchheit glei⸗ 
chen Antheil zuzuſprechen, ſo wird dadurch nicht ein⸗ 
geräumt, daß ſie in ihrer jezigen duͤrftigen Verfaſſung, 
€ dem 
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dem State nicht nuͤzlich, oder daß ihre Vermehrung 
demſelben wohl gar ſchaͤdlich werden koͤnnte. Auch 
hieruͤber verdienen die Gründe des Manaß in folgen⸗ 
der Schrift in Erwaͤgung gezogen zu werden, der doch 
zu feiner Zeit nichts anders, als eine ſehr eingeſchraͤnkte 
Aufnahme in England, fuͤr ſeine Mitbruͤder ſuchen 
konnte. Holland allein giebt ein Beiſpiel, das hier⸗ 


uͤber allen Zweifel benehmen kann. Noch niemals hat 


man ſich daſelbſt uͤber die Vermehrung der Juden be⸗ 


klagt, obgleich die Erwerbungsmittel ihnen daſelbſt eben 


fo kͤͤrglich zugezahlt, und ihre Freiheiten faſt ſo einge⸗ 
ſchraͤnkt ſind, als in mancher Provinz Deutſchlands. — 
Ja ſpricht man, Holland macht hier eine Ausnahme; 


denn es iſt ein handelnder Stat, der alſo der handeln⸗ 


den Menſchen nicht zu viel haben kann.“ — Gut! 
Ich möchte aber wiſſen, ob die Handlung daſelbſt die 
Menfchen, oder nicht vielmehr die Menſchen die Hand⸗ 
lung herbei gelokt haben? wie gehet es zu, daß ſo 
manche Stadt in Braband und den Niederlanden, bei 
eben derſelben und vielleicht noch vorzuͤglichern Gele⸗ 
genheit zur Handlung der Stadt Amferdam dennoch 
fo ſehr nachſtehet? Warum drängen fich hier auf einem 
unfruchtbaren Boden, ja in einem von Natur unbe⸗ 
wohnbaren Moraſte, die Menſchen ſo zuſammen, bil⸗ 
den den oͤden Sumpf, durch Fleiß und Kunſt, in einen 

Garten 


Garten Gottes um, und erfinden ſich Hälfsquellen zur 
sluͤrlichen Subſiſtenz, über die wir erſtaunen muͤſſen ? 
Nichts als Freiheit, Milde der Regierung, Billigkeit 
der Geſeze, und die offenen Arme, mit welchen ſie die 
Menſchen aller Art, und Kleidung, Meinung, Sitte, 
Gebrauch und Religion aufnehmen nnd ſchüzen, und 
machen laſſen; nichts als dieſe Vorzuͤge ſind es, die 
in Holland den faſt überreichen Segen, die Fülle des 
Guten hervorgebracht, darum es fo ſehr beneidet wird. 
ueberhaupt, Menſchen dem State unnuͤzlich; 
Menſchen, die in einem Lande nicht zu gebrauchen find, 
dieſes iſt eine Sprache, die mir eines Statsmannes 
unwuͤrdig zu fein ſcheinet. Die Menſchen koͤnnen 
mehr oder weniger nuͤzlich ſein; koͤnnen fo oder an⸗ 
ders beſchäftiget, die Glükſeligkeit ihrer Nebenmenſchen 
und ihre eigene mehr oder weniger befoͤrdern. Aber 
kein Stat kann die geringſten, nuzlos ſcheinendſten ſei⸗ 
ner Bewohner, ohne empfindlichen Nachtheil, entbeh⸗ 
ren, und einer weiſen Regierung iſt kein Bettler zu 
viel, kein Kruͤppel völlig unbrauchbar. Herr Dohm 
hat zwar im Eingange ſeiner Schrift verſucht, den 
Punkt feſtzuſetzen, den die Volksmenge in einem Lande 
nicht uͤberſchreiten darf, ohne das Land zu uͤberfuͤllen, 
und ſchaͤdlich zu werden. Mich duͤnkt aber, daß ein 
Geſezgeber unter keinerlei Bedingung hierauf im min, 
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deſten Ruͤkſicht zu nehmen habe; ſccherlich gereicht jede 
Anſtalt, die man dem Anwachs der Menſchenmenge 


entgegen ſezt, jede Masregel, die man ergreift, der Ver⸗ 


mehrung Einhalt zu thun, der Kultur der Einwohner, der 
Beſtimmung der Menſchen und ihrer Gluͤlſeligkeit zu weit 


größerm Nachtheil, als die zu beforgende Ueberfüllung. 


Man verlaſſe ſich hierin auf die weiſe Einrichtung der 
Natur. Man laſſe ihr ihren Lauf und lege ihr durch 
unzeitige Geſchaͤftigkeit nur keine Hinderniſſe in den 
Weg. Die Menſchen eilen dahin, wo ſie ihr Aus⸗ 
kommen finden; ſie vermehren ſich und draͤngen ſich 
zuſammen, wo ihre Thaͤtigkeit freien Spielraum fin⸗ 
det: die Bevölkerung nimmt zu, fo lange das Genie 
neue Erwerbungsmittel entdeken kann. So bald die 
Quellen erſchoͤpft find, ſtehen fie von ſelbſt ſtille, und 
wenn ihr das Gefäß von der einen Seite uͤberfuͤllet, fo 
laͤßt es von der andern Seite den Ueberfluß von ſelbſt 
auslaufen. Ja, ich getraue mir zu behaupten, daß 


der Fall ſich nie zuträgt, und daß niemals eine Aus⸗ 


lerung, oder Auswanderung des Volks geſchehen, daran 
nicht die Geſeze oder ihre Handhabung Schuld gewe⸗ 
ſen. So oft Menſchen in irgend einer Verfaſſung, 
Menſchen ſchaͤdlich werden, liegt es blos an den Ge⸗ 
ſezen oder an ihren Vorweſern. 


Su 


69 

In einigen neuern Schriften findet man den Ein: 
wurf wiederholt, „die Juden bringen nichts hervor. 
Sie find in ihrer jezigen Verfaſſung; weder Landbauer, 
noch Kuͤnſtler und Handwerker, helfen alſo der Natur 
nicht in ihrem Hervorbringen, und geben auch ihren 
Produkten keine andere Form; ſondern tragen und 
verſezen blos die rohen oder verbeſſerten Erzeugniſſe 
der Länder von einem Orte an den andern. Sie find. 
alſo lediglich Verzehrer, die den Erzeugern zu Laſt fal⸗ 
len muͤſſen. , Ja, ein grofier ſonſt einſichtsvoller Kopf 
hat lezthin ') laut über den Misbrauch geklagt, daß 
der Hervorbringer ſo viele Zwiſchenhaͤnde zu verſorgen, 
ſo viele unnuͤze Maͤuler zu ernähren habe! Der geſunde 
Menſchenverſtand, meinet er, lehre ſchon, daß die 
Produkte der Natur und der Kunſt vertheuert werden 
muͤſſen, jemehr Zwiſchenkaͤufer dazu kommen, die ſolche 
nicht vermehren, und doch erhalten werden, alſo an 
denſelben Antheil nehmen wollen. Er ertheilet alſo 
den Staten den Rath und die wohlmeinende Warnung, 
entweder die Juden nicht zu dulden, oder ihnen Land⸗ 
bau und Handwerke zu erlauben. 

Das Reſultat mag herzlich gut gemeint ſein; = 
die Gründe find ſchwach, die dem Verfaſſer fo ein⸗ 
leuchtend und unwiderlegbar ſcheinen. Was heißt 
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denn nach feinen Begriffen eigentlich Servorbringen 
und Verzehren? Wenn nur derjenige herdorbringet, 
der etwas Greifbares erzeugen hilft, oder durch ſeiner 
Hände Arbeit verbeſſert; fo beſtehet ja der weit wich⸗ 
tigſte und größte Theil des Stats aus bloßen Verzeh⸗ 
rern. Der ganze Lehr- und Wehrſtand bringet, 
nach dieſen Grundſaͤzen nichts hervor; wenn nicht etz 
wa die Buͤcher, die von jenem geſchrieben werden, 
eine Ausnahme machen. Beim Nehrſtande ſelbſt 
find zufoͤrderſt Kaufleute, Laſttraͤger, Land: und Waſ⸗ 
ſerfahrer abzurechnen, und am Ende wird die Klaſſe 
der ſogenannten Hervorbringer groͤßtentheils aus Aker⸗ 
knechten und Handwerksgeſellen beſtehen; denn die 
Landeigenthuͤmer und Meiſter pflegen ſelten mehr ſelbſt 
Hand ans Werk zu legen. Sonach beſtuͤnde der Stat, 
auſſer jenem zwar achtungswerthen, aber doch gerins 
gern Theil des Volks, aus Leuten, die durch ihrer 
Hände Arbeit die Produkte der Natur, weder befoͤr⸗ 
dern, noch vervollkommnen; alſo aus bloßen Verzeh⸗ 
rern, und wie? alſo auch aus unnuͤzen Maͤulern, die 
dem Hervorbringer zur Laſt werden? 
Hier faͤllt die Ungereimtheit in die Augen, und 
da die Folgerung richtig iſt, fo muß der Fehler in den 
Vorderſazen liegen. Und fo iſt es auch! Nicht bloß 
Machen, ſondern auch Thun heißt hervorbringen. 
Nicht 
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Nicht nur wer mit Händen arbeitet, ſondern uͤber⸗ 
haupt, wer nur etwas thut, befördert, veranlaſ⸗ 
ſet, erleichtert, das ſeinen Nebenmenſchen zum Nuzen 
oder Vergnügen gereſchen kann, verdient den Namen 
des Hervorbringers, und er verdient ihn zuweilen um 
deſto mehr, je weniger Bewegung ihr an feinen Extre⸗ 
mitaͤten gewahr werdet. Mancher Kaufmann, der 
an ſeinem Pulte Spekulazionen macht, oder auf ſeinem 
Ruheſeſſel Plane entwirft, bringet im Grunde mehr 
hervor, als der Arbeiter und Handwerksmann, der 
das mehreſte Geraͤuſch macht. Der Kriegsmann bringt 
hervor; denn er verſchaffet dem State Ruhe und Si⸗ 
cherheit. Der Gelehrte bringt hervor; zwar ſelten et⸗ 
was, das in die Sinne fält, aber doch Güter, die wer 
nigſtens eben fo ſchaͤzbar finds; guter Rath, Unterricht, 
Zeitvertreib und Vergnuͤgen. Nur in der Anwand⸗ 
lung einer uͤbeln Laune kann einem weiſen Manne, wie 
Rouſſeau, der Einfall entfahren, daß der Biskuitbaͤker 
zu Paris mehr hervorbringe, als die Akademie der 
Wiſſenſchaften. Zur Gluͤrſeligkeit des Stats, fo wie 
der einzelnen Menſchen, gehoͤren mancherlei ſinnliche 
und uͤberſinnliche Dinge, koͤrperliche und geiſtige Guͤ⸗ 
ter, und wer zu deren Heryorbringung oder Vervoll⸗ 
kommnung, auf irgend eine mehr, oder entfernte, mit⸗ 
telbare oder unmittelbare Weiſe etwas beiträgt, der 
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iſt Fein bloßer Verzehrer zu nennen; der ißt fein Brod 
nicht umſonſt, ſondern hat dafür hervorgebracht. 

Ich ſollte glauben, dieſes leuchte vielmehr dem ges 
ſunden Menſchenverſtande ein, und was insbeſondere 
die Zwiſchenhaͤnde und ihr Verhaͤltniß zum Hervor⸗ 
bringen und zum Verzehren betrift: fo getraue ich 
mir zu behaupten, daß ſie für beide, fuͤr den Erzeuger 
ſowohl, als für den Verzehrer, nicht nur nicht nach⸗ 
theilig, fondern, wenn der Mißbrauch verhindert 

wird, hoͤchſt nüzlich, und faſt unentbehrlich finds 


ja, daß durch ihre Vermittelung die Produkte brauch⸗ 


barer, gemeinnuͤziger und auch wohlfeiler werden, und 


der Produzent dennoch mehr gewinne, und alſo in den 


3 Stand geſezt werde, ohne uͤbermaͤßige Anſtrengung 
feiner Kräfte, bequemer und beſſer zu leben. Man 
ſtelle fich einen Arbeiter vor, der die rohe Materie zu 
ſeiner Kunſtarbeit ſelbſt von dem Landmanne abholen, 
und nachdem er ſie veredelt hat, ſelbſt dem Verzehrer 
zufuͤhren muß; der dafür zu ſorgen hat, daß er jene 
zu gewiſſer Zeit in hinlänglicher Menge anſchaffe, und 
dieſe ſo oft ſein Beduͤrfniß es erfordert, an denjenigen 
Mann bringe, der ſie zu eben der Zeit braucht, und 
ihm abzunehmen veranlaſſet wird. Man vergleiche 
mit ihm den Arbeiter, dem der Zwiſchenhaͤndler die 
rohe Materie in das Haus bringet, nach Masgabe ſei⸗ 
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nes Beduͤrfniſſes und feiner. Nebenumſtäͤnde verkauft, 


vertauſcht oder auf Glauben darreicht, der ihm die 
verbeſſerten Produkte abnimmt, und es ſeine Muͤhe 
und Sorge fein laßt, ſolche dem Verzehrer wiederum 
zur bequemen Zeit zuzuführen. Wik viel Zeit und 
Kräfte erſparet dieſer nicht, die er feiner Kunſt wid⸗ 
men kann; jemehr hingegen durch unnüzes Herumrei⸗ 
fen und Herumtroͤdeln, und tauſend Abhaltungen und 
Zerfirenumgen, zu denen er genoͤthiget oder verführt 
wird, verſchwenden muß. Wird dieſer nicht ungleich 
mehr arbeiten; alſo mit eben der Anſtrengung mehr 
hervorbringen, und alſo beſſere Preiſe bewilligen, und 
dennoch bequemer leben koͤnnen? Wird nicht dadurch 
die wahre Induſſerie befoͤrdert, und verdienet der Zwi⸗ 
ſchenhaͤndler noch ein nuzloſer Verzehrer genannt zu 
werden? — Diefe Gründe für den Zwiſchenhaͤndler 
im kleinen, find noch weit einleuchtender, wenn fie 
auf die Zwiſchenhand im großen, auf den eigentlichen 
Kaufmann, der die Produkte der Natur und des Fleiſ⸗ 


ſes von Land in Land, Weltgegend in Weltgegend ver⸗ 


fuͤhret und verſezt, angewendet werden. Dieſer iſt 
ein wahrer Wohlthaͤter des Stats, des menſchlichen 
Geſchlechts uͤberhaußt, und alſo nichts weniger, als 
ein unnuͤzes Maul, das von dem Hervorbringer um⸗ 
ſonſt unterhalten werden muß. n 
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Ich habe vorausgeſezt, daß der Miß brauch vers 
hindert werde. Dieſer beſtehet hauptfächlich darinn, 
daß gewinnfüchtige Zwiſchenhaͤndler das Schikſal der 
Erzeuger in ihre Gewalt zu bringen wiſſen: daß ſie 
ſuchen Herren und Meiſter uͤber die Waren zu wer⸗ 
den, ſolche in den Haͤnden der erſten Beſizer herab zu 
ſezen, und in den ihrigen in die Hoͤhe zu bringen. 
Dieſes ſind große Uebel, die den Fleiß des Hervorbrin⸗ 
gers, fo wie den Muth des Verzehrers zu Boden druͤ⸗ 
ken, und denen durch Geſez e und Polizei entgegen 
gearbeitet werden muß. Zwar nicht geradezu durch 
Verbot, Ausſchließung oder Hemmung am wenigſten 
durch bewilligten oder beguͤnſtigten Allein⸗ oder Ver⸗ 
kauf. Dergleichen Verkehrungen befoͤrdern entweder 
die Uebel noch, die man durch ſie abzuwenden ſucht, 
oder bringen welche hervor, die noch ſchaͤdlicher find, 
Man ſuche vielmehr alle ESinſchraͤnkungen, ſoviel ſich 
thun läßt, zu vermindern, die Monopolien, Vor⸗ und 
Ausſchließungsrechte aufzuheben, dem geringſten Auf⸗ 
käufer mit dem großen Handlungshauſe gleiche Rechte 
und Freiheit zukommen zu laſſen; mit einem Worte, 
die Konkurrenz unter den Zwiſchenhaͤndlern auf alle 
Weiſe zu befördern, einen Wetteifer zwiſchen ihnen zu 
erregen, wodurch der Preis der Dinge im Gleichge⸗ 
wichte erhalten, der Kunſtfleis von der einen Seite 
! aufs 
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aufgemuntert, und von der andern jeder Verzehrer in 
den Stand geſezt wird, den Fleis ſeiner Nebenmen⸗ 
ſchen, ohne übermäßige Anſtrengung zu genießen. Der 
Verzehrer kann ohne Ueppigkeit bequem leben, und 
der Kuͤnſtler findet dennoch fein anſtaͤndiges Auskom⸗ 
men. Nur durch Konkurrenz, unbeſchraͤnkte Frei⸗ 
heit und Gleichheit in den Rechten des Kaufs und Ver⸗ 
kaufs find dieſe Entzweke zu erreichen, und ſonach ift 
der gemeinſte Troͤdler und Aufkaͤufer, der geringſte 
herumwandernde Jude, der den rohen Stof von dem 
Landmanne zum Kuͤnſtler, oder den bearbeiteten von 
dieſem zu jenem bringet, zur Aufnahme des Landbaues, 
der Kuͤnſte, Manufakturen und Handlung überhaupt 
von ſehr betraͤchtlichem Nuzen. Zum Vortheil des 
Landmannes erhält er den rohen Stof in ſeinem Wer⸗ 
the, und zum Nuzen des Kuͤnſtlers, fo wie zur Auf; 
nahme der Kunſt, ſucht er die Produkte der Induſterie 
in alle Winkel zu verbreiten, die Bequemlichkeiten des 
menſchlichen Lebens brauchbarer und allgemeiner zu 
machen. Der geringſte Handelsiude iſt in dieſer Ber 
trachtung kein bloßer Verzehrer, ſondern ein nuͤzlicher 
Einwohner (ich darf nicht ſagen Buͤrger) des Stats, 
ein wirklicher Hervorbringer. 

Man ſage nicht, ich ſei ein partheiiſcher Sachwal⸗ 
ei meiner Glaubensbruͤder, und ſuche alles zu vers 
größern, 
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größern, was zu ihren Vortheil, oder zu ihrer Ems 
pfehlung gereichen kann. Ich berufe mich abermals 
auf Holland, und auf welches Land koͤnnte man ſich, 
wenn von Handlung und Induſterie die Rede iſt, fuͤg⸗ 
licher berufen? Blos durch Konkurrenz und Wetteifer, 
durch uneingeſchruͤnkte Freiheit und Gleichheit der 
Rechte aller Kaͤufer und Verkaͤufer, wes Standes, 
Anſehns oder Glaubens fie auch fein mögen, blos durch 
dieſe unſchaͤzbare Vorzuͤge haben daſelbſt alle Dinge 
ihren Werth, der zwiſchen Käufer und Verkäufer nur 
um ein muͤßiges unterſchieden iſt. Beide werden durch 
Mitwerber und Konkurrenten auf ein Verhältnig ger 
ſtimmt, das ihnen zu gegenſeitigen Vortheil gereicht. 
Ihr koͤnnet nirgends ſo gut und ſo bequem, zu allen 
Zeiten des Jahres und des Tages, mit geringen Ver⸗ 
luſt alles kaufen und allet verkaufen, als zu Am⸗ 
ſterdam. — 

Ich glaube nicht, daß une auf den Gedanken 
gerathen wird, dem Herrn Moſes Mendelsſohn 
von feinen vorgetragenen Grundſuͤzen etwas abzuleug⸗ 
nen, wenn man ſich mit ihm, wie er mehr als einmal 
geſtehet, allein Holland zum Augenmerk nimmt. Ads 
denn wird man ihm, man mag wollen oder nicht, 
ſchlechterdings alles eingeſtehen. Die Theorie vom 2 
TORE) Erzeuger und Verzehrer wird richtig 
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fein. Auch das, was der Nuzbarkeit, der Zwiſchen⸗ 
haͤnde und ihrem Verhaͤltniſſe zum Verzehren, und 
Hervorbringen gewidmet iſt, wird keinem Zweifel un⸗ 
terworfen fein. Denn alles ſtimmt vollkommen mit 
dem gedachten Holland uͤberein. Aber ſobald man nicht 
mit ihm Holland, ſondern andre Staten vor Augen 
hat, fo wird man ſeinen Grundſaͤzen nicht beipflichten 

koͤnnen; denn ße laſſen ſich darauf nicht anwenden. 

Wenn Herr Moſes Mendelsſohn ſich berechti⸗ 

get zu halten glaubt, Holland allen uͤbrigen Staten, 
zur Nachahmung und zum Muſter anzupreiſen, ſobald 
von Induſtrie und Handlung, oder von Aufnahme der 
Juden die Rede iſt: ſo wuͤrde zuvor noͤthig geweſen 
fein, zu beweiſen, daß ſich die hollaͤndiſchen Grunditize 
ſchlechterdings mit allen uͤbrigen Staten vertragen. 
Ehe und bevor dieſes nicht geſchiehet, iſt Herr Moſes 
Mendelsſohn nicht im Stande, alle die Einwuͤrfe, 
die man ihm machen kann, zu demüthigen, Ein ſol⸗ 
cher Beweis aber, wie gedacht, laßt ſich nicht führen. 
Die Natur in einem State iſt von dem an⸗ 
dern unterſchieden. Dieſer Unterſchied iſt mehr 
und weniger zu eines jeden Gluͤkſeligkeit weſentlich. 
Die verschiedenen Grundverfaſſungen, die man dar⸗ 
auf gebauet hat, haben dadurch mehr und weniger 
Vortheile erhalten. Daraus entſproſſen Hauptgrund⸗ 
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füge, und aus dieſen wieder Nebengrundſaͤze. Das 
eigenthuͤmliche davon, aͤuſſert ſich durch alle Einrich⸗ 
tungen, und alſo auch beim Akerweſen, Handwerks⸗ 
weſen, Handlungsweſen u. ſ. w. Ich glaube, daß 
ein Geſezgeber keinen groͤßeren Fehler begehen koͤnne, 
als wenn er bei ſeinen Entwuͤrfen, Natur, Weſen und 
Grundverfaſſung auſſer Augen laßt. Er macht entwe⸗ 
der nur Geſeze von kurzer Dauer, oder er verdirbt das 
Volk. Nur einem ſo weiſen Geſezgeber als Moſes, 
war es möglich, in einem Lande Geſeze zu geben, das 
er noch niemals geſehen hatte. Aus dieſem Grunde 
hielten ſich vermuthlich unſre Juriſten berechtiget, das 
Recht, was den Roͤmern gegeben war, bei den Deuts 
ſchen einzufuͤhren. Wie viel Ungluͤk ſie dadurch zu 
Wege gebracht haben, und wie viel unendlich neue 
Mißgeburten von Geſezgebungen tagtaͤglich dadurch 
entſtehen, iſt bekannt genug. Hier iſt der Ort nicht, 
um davon ausführlicher zu reden. Ich will nur far 
gen: Es iſt hoͤchſt irrig und unmöglich, den eigenthuͤm⸗ 
lichen Grundſaz von einem Stat, der, wenn ich mich 
ſo ausdruͤken darf, ſeine Beſtandtheile wiederum von 
andern Grundfäzen hat, einem andern ganz verſchie⸗ 
denen Stat anzupaſſen. Wie will man im Stande 
fein, das Ziel eines andern zu erreichen, wenn man 
nicht im Stande iſt, dieſelben Wege zu wandeln. Was 
f für 
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für Holland zuträglich iſt, was aus feinen ganzen Si⸗ 
ſtem, aus feiner ganzen Grundverfaſſung folgt, muß 
im gewiſſen Betracht, für andte ein Gift ſein. Seine 
Handlungegrundſůze / 3. E. würden andern, wenn fie 
ſolche ganz nachahmten, den Todt ihrer Handlung ver⸗ 
urſachen. Zu gleicher Zeit würden die Holländer durch 
dieſe Niederlage am meiſten gewinnen. Dieſes beſtaͤ⸗ 
tiget ſich durch Erfahrung. Denn zu der Zeit, da 
Holland am meiſten wuchs, kamen die übrigen Staten 
dem hollaͤndiſchen Handlungsſiſtem am nächſten. Seit 
dem man anfing, ſich davon zu entfernen, ſind bie 
Holländer offenbar in ihrem Wachsthum geſtoͤhrt wor⸗ 
den, ſich ſelbſt aber hat man um einige Grade erhoben. 

Weil Holland ein Land iſt, welches Reichthum be⸗ 
ſizt; weil dieſer Reichthum durch Handel hervorge⸗ 
bracht worden, und weil dieſer Handel durch alle niög⸗ 
liche Freiheiten genaͤhrt wird, fo if alle Welt geneigt, 
beſonders aber die Kaufleute, auf Holland zu weiſen. 
Man reiſſet einen Grundſaz, zum Exempel ihre ziegel⸗ 
loſe Freiheit, von ihrem Siſtem ab, und praͤſentirt 
ihn bei jeder Gelegenheit, als das einzige Mittel um 
Schaͤze zu erwerben. Was wuͤrde man von einem 
Mahler ſagen, der eine Naſe, die ihm ſchoͤn duͤnkte, 
auf alle Geſichter paßte? Oder würde ſich der Arme 
gesröftet finden, wenn man ihn, um ſich zu verbeſſern, 
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auf die Grundſaͤze eines Reichen verwieſe? Mit einer 


bloßen Anpreiſung iſt man der Sache noch nicht genug 
auf den Grund gegangen. Meines Erachtens muß 
man zuvor die erſten Grundurſachen, welche die Menge 
des zeitlichen Vermögens hervorgebracht hat, erfors 
ſchen, und auf alle die Nebenumſtaͤnde Ruͤkſicht neh⸗ 
men, welche dazu mit gewirkt haben. Wenn alsdenn 
gleich bei dieſer Entdekung der Wille zur Nachahmung 
vorhanden iſt, ſo kommt es noch immer erſt auf die 
Kraͤfte an, um nachahmen zu koͤnnen. 

Man behauptet, die Aufnahme der Menſchen habe 
bei den Reichthuͤmern der Holländer den meiſten Anz 
theil. Ich kann mich davon nicht uͤberzeugen. Die 
Menſchenmenge, hat richtig zu den Reichthuͤmern bei⸗ 
getragen; aber fie iſt nicht die Hauottriebfeder, 


ihrer bluͤhenden Handlung und Übrigen Vollkommen⸗ 


heiten geweſen. Man ſeze Holland, als Holland be⸗ 


trachtet, in andre Gegenden; man ſtopſe noch einmal 
ſo viel Menſchen hinein, als gegenwärtig darinn find, 


man erhoͤhe die Freiheit, die Milde der Regierung; 
man gebe der Nazion noch einmal ſo viel Verſtand, 
Sparſamkeit und Tugend, als fie gegenwaͤrtig beſizt. 
Dieſem allen ohngeachtet, wird Holland weder das 
jezige Holland werden noch bleiben. Ja, man laſſe 
Holland auf dem alten Flek ſtehen, und verlange nut, 

daß 
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daß es von jezt an, eben 10 wachſen foll, als es bei 
feinem republikaniſchen Entſtehen wuchs: fo wird nichts 
in der Welt vermoͤgend ſein, das jezige Holland her⸗ 
vor zu bringen. Man wird ihm eine gewiſſe Höhe 
nicht abſprechen koͤnnen. Was gut iſt, wird ſich alles 
zeit in ſeinem Glanze zeigen. Aber es wird damit um 
die Haͤlfte langſamer gehen; und die Hoͤhe, wird kaum 
die Hälfte ber jezigen ſein. Der Grund iſt ganz na⸗ 
tuͤrlich dieſer: weil heut zu Tage der hollaͤndiſche Magnet, 
von ſeiner anziehenden Kraft ſehr vieles verlohren hat, 
und alle Tage mehr verlieren muß, jemehr andre Star 
ten feinem Wirkungskreiſe entgegen arbeiten werden; 
weil alle die Nebenumſtaͤnde, die auſſer Holland la⸗ 
gen, und zur Größe beitrugen, heut zu Tage anfan⸗ 
gen, wegzufallen, und immer mehr wegfallen muͤſſen, 
jemehr man ſich bemühen wird, die Kanaͤle abzugra⸗ 
ben, die das Geld zufuͤhrten: und weil man ſich, mit 
einem Wort, nicht ganz mehr in die Vortheile fezen: 
kann, die zu lenken, zu erweitern, zu vervielfaͤltigen, 
ſonſt ein Kinderſpiel war. Es iſt alſo nicht die Men⸗ 
ſchenmenge, noch die unbegraͤnzte Freiheit, noch die 
weiſe und milde Regierung, welche die bluͤhende Hand⸗ 
tung hervor gebracht hat. Denn wenn allein darin‘ 
die Triebfeder laͤge, fo müfte fie, fo lange fie vorhan⸗ 
den amd unbeſchͤͤdigt blieben, auch unabänderlich und 
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gleich mächtig wirken. Man kann jene Eigenfchaften 
nur als Huͤlfsmittel anſehen. Vor allen Dingen war 
es die Lage des Landes, die man als die Mutter aller 
übrigen Geburten anſehen kann. Das nahe beigele⸗ 
gene Meer brachte die Schiffahrt zu Wege, und dieſe 
den Handel. Beides erwarb ihnen Beſizungen auſſez⸗ 
halb Europa, und damit Abſaz und neue Produkte, 
die ſie in alle Welt verfuͤhren, und ſogar ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe, die ſie nicht hatten, mit Wucher eintauſchen 
konnten. Was konnte ſich unter ſolchen Umſtaͤnden 
für eine Regierungsform entwikeln? Keine. als wozu 
nicht der Keim ſchon von Anfang da war, und der ſich 
ſchon unter den Spaniern zeugte; keine andre als die 
RNepublikaniſche. Die Druͤkungen der Spanier wur⸗ 
den blos als Gelegenheit zur gänzlichen Freiheit ergrif⸗ 
fen; denn mir ſcheint, daß die Holländer auch bei guͤti⸗ 
ger Regierung ein Verlangen zur Reife wuͤrden gebracht 
haben, welches ſie ſchon ſo lange genaͤhrt hatten. 
Unbegraͤnzte Freiheit war eine Folge davon. Sie 
iſt gewiſſermaßen ſchon mit dieſer Regierungsform ver⸗ 
bunden, aber hier lieffen noch viel andre Nebenum⸗ 
ſtaͤnde zuſammen, welche alle Arterien damit erfuͤllten. 
Menſchen, wovon der geringſte mitſprechen darf, wo⸗ 
von der geringſte ſich dieſer und jener Verdienſte ruͤh⸗ 
men in werden kein ander Joch tragen, als das, 
welches 
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welches fie fich ſelbſt auflegen. Ein gluͤklicher Krieg, der 
beſonders Staten ſehr heilſam iſt, die erſt ihre Nebel⸗ 
ſchnure abgeloͤſet haben, trug ſehr viel bei, um Anſehn, 
Menſchenmenge, Handlung und Einfluß zu vergrößern. 
Dieſer Krieg, da er wider alle menſchliche Erwartung“) 
gluͤklich vollendet wurde, machte um ſomehr tiefen Ein⸗ 
druk auf die Gemuͤther. 12 
Der Stof zur Handlung und zu Reichthuͤmern lag 
hier in Menge da. Die Menſchen durften nur herbei 
eilen, um ihn zu entwikeln. Ohne den Stof konnten 
fie, fo wenig mit vier Händen, als mit doppelten Ko⸗ 
pfen erreichen, was ſie mit zwei Haͤnden und einem 
Kopf erreichten. Das Land war ſo beſchaffen, daß 
Einſchraͤnkungen eher gefährlich, als möglich ſchienen. 
Der Handel nahm uͤberall einen ſolchen Gang, eine 
ſolche Richtung, daß man, man mochte ſeine Augen 
hinrichten, wohin man wolte, uͤberal Vortheile er⸗ 
blikte. Zur Beroͤlkerung und blühenden Handlung 
Hollands, trug vornemlich bei, die Dumheit und Ein⸗ 
falt der Nachbaren. Ich wuͤnſchte mich gelinder aus⸗ 
F 2 druͤken 


„) Als man dem damaligen tuͤrkiſchen Kaiſer den 
Krieg der Holländer, mit denen fo mächtigen Spas 
niern vortrug: ſo ließ ſich dieſer die Landkarte ge⸗ 
ben, und verſezte: daß wenn ihn der Fall betraͤfe, 
fo würde er eine gute Anzahl Schanzgraͤber nach 
Holland hinſchiken, und dieſen Klumpen Erde ins 

"Meer werfen laſſen. 
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druͤken zu Finnen; allein auſſer einer Umfchreibung, 
die daſſelbe ausdrüft, finde ich keine fanftern Worte. 
Dieſe erwähnten Eigenſchaften zeigten ſich in einer 
ſehr traurigen Haushaltungs⸗ und Regierungskunſt. 
Man kannte die Toleranz nicht, wie wolte man andre 
Mittel zur Gluͤkſeligkeit kennen. Viele Unterthanen, 
durch Unterdruͤkungen veranlaſſet, flohen daher mit 
ihren Kenntniſſen, und folglich mit neuem Stof das 
hin, wo ſie Freiheit und Ruhe genug bekamen, um 
den Stat zu bereichern. Die Verbeſſerung der Land⸗ 
wirthſchaft war fuͤr ſie kein Gegenſtand. Die Erzeu⸗ 
gung beweglicher Guͤther, und die Aufnahme des Nah⸗ 
rungsſtandes war es auch nicht. Vielmehr befoͤrderte 
man eine zuͤgelloſe Einführung, aller zum Luxus ges 
reichenden Waren. Man beſaß bas Nothwendige 
nicht, and ſchafte ſich das Ueberſluͤßige an. Deutſch⸗ 
lands Siſtem war recht fuͤr die Hollaͤnder und Englaͤn⸗ 
der gemacht. Da in Deutſchland viele Herren regie⸗ 
ren, ſo waren ſie ſicher, daß man ſich vereinigen wuͤrde, 
ihnen Abbruch zu thun. Den Fleiß des einen, ſuchte 
der Neid des andern zu erſtiken. Die deutſchen Meſ⸗ 
‚fen waren nichts als Niederlagen, fremder zum Lupus, 
die Nothdurft uͤberſchreitenden Waren, welche die 
Nazion durch das beſtaͤndige Schroͤpfen, in immer⸗ 
währender Ohnmacht erhielt, und es war fo gut, als 
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wenn das Eigenthum von Deutſchland, fremden Na⸗ 
zionen gehörte. Wenn man uͤberal nicht fo viel Lein⸗ 
wand erſpinnen kann, als die Bauern zu Saͤken und 
Hemden brauchen, um der Holländer zu entrathen; 
wenn man von feiner eigenen Gerſte, Hollaͤndiſche 
Graupe ſpeiſen muß; wenn man den Boden nicht fo weit 
zwingen kann, daß hollaͤndiſche Blumen und Nelken 
darinn wachſen, ja wenn es fo weit gehet, daß die 
Hollaͤnder mit dem Verſtande und den Wiſſenſchaften 
handeln, und von den Deutſchen, wie nicht lange her 
iſt, große Summen ziehen: ſo darf man gar nicht uͤber 
die Triebfedern erſtaunen, die in der hollaͤndiſchen 
Freiheit, in der Milde ihrer Regierung, und in der 
Menſchenmenge liegen; man muß ſich vielmehr uͤber 
die verwundern, welche ſich ſo geduldig die Wolle ab⸗ 
ſcheren laſſen, und ſelbſt mit Macht dazu beitragen, 
daß andre ſich über fie erheben koͤnnen. Indeſſen fu 
wie in dieſer Welt, niemand reich und groß werden 
kann, wenn nicht daruͤber zehn andre leiden, ſo iſt 
der Troſt wiederum dieſer, daß nichts beſtaͤndig iſt: 
Die gluͤklichen Zeiten des hollaͤndiſchen Wachsthums 
ſind voruͤber. Indem andre anfangen, beſſere Grund⸗ 
füge zu beherzigen, indem man die Reichthuͤmer, welche 
die Natur ihnen verliehen hat, mehr kennen lernt, 
die Kommerzien den Handel und Wandel durch Zunei⸗ 
5 F 3 gung 
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gung und Unterſtuͤzung mehr aufmuntert: fo hat die⸗ 
ſes ſchon mächtig auf die Nerven von Holland gewirkt. 
Es haben verſchiedene vom Verfall ihrer Fabriken und 
ihres Handels geſchrieben. Wenn man aber auch die⸗ 
ſen nicht trauen wolte, ſo iſt es doch von ſelbſt glaub⸗ 
lich. Denn wenn andre Staten eine Menge aͤhnlicher 
Waren erzeugen und einzufuͤhren verbieten, ſo muß 
ſich natürlich ihr Abſaz verringern; er muß ſich ver⸗ 
ringern, troz der Freiheit, troz der milden Regierung, 
troz der S r troz der e aller 

Juden. 

Es iſt aber weit gefehlt, daß andre Staten durch 
Nachahmung des hollaͤndiſchen Handlungsſiſtems, zu 
ihrem Entzwek gelangen ſolten. Ein Land, wie Hol⸗ 
land, wo fich fo viel Stof, fp viel eigne unausrottliche 
Quellen zum Handel darbieten, wo nur wenig Pro⸗ 
dukte nothwendig find, um die Handlungs balanze auf 
die vortheilhafte Seite zu lellken; da folgt die freie 
Konkurrenz aller Käufer und Verkäufer von ſelbſt, da 
iſt kein Menſch uͤberfluͤßig da iſt der geringſte Handels⸗ 
jude, er mag thun, was er will, ein nuͤzlicher Hervor⸗ 

bringer, da ſind alle Haͤndler und Zwiſchenhaͤndler am 
rechten Orte; ja da iſt eben fo Äberflüßig, als zu er⸗ 
reichen unmöglich, daß die Polizei / denen die ſich zu 
Herren der Preiſe machen, entgegen arbeite. Man 

kann 


* 


kann aber niemals hieraus ein Siſtem zur Vollkom⸗ 
menheit andrer Staten bauen. Es wuͤrde' ihnen zu 
nichts helfen, wenn man ihnen fagte: ihr muͤſſet da⸗ 


durch größer werden, daß ihr in allen Dingen zuͤgelloſe 


Freiheit einführt: Die Konkurrenz der Käufer und 
Verkaͤufer muß frei erhalten werden. Haͤndler und 
Zwiſchenhaͤndler muͤſſen gleiche Rechte haben. Man 
muß Wetteifer unter ihnen erregen. Alle Menſchen 
muͤſſen da, wo fie ſich anſtellen, am rechten Orte fein; 
Kein herum laufender Jude, er mag handeln, mit 
was er will, kein Bettler, kein Kruͤppel, muß übers 


a fluͤßig fein. Er iſt ein nuͤzlicher Hervorbringer. Die 


dabei vorfallenden Micbräuche „ müffen durch die Po⸗ 
lizei vermieden werden. 

Man behauptet damit gar nicht, daf nicht genug 
einzelne Vollkommenheiten bei den Hollaͤndern vorhan⸗ 
den waͤren, die von andern Staten nicht nachgeahmt 
zu werden verdienten. Wir finden ſie ſowol in der 
Oekonomie, als in dem Fabrikweſen, und in vielen 
andern Dingen. Wenn man in Preußen und Poh⸗ 
len die Reinlichkeit der Hollaͤnder nachahmte, und ſich 
ſo viel Muͤhe um Verbeſſerung des Bodens gaͤbe, als 


- die Holländer, fo wuͤrde ſich eben fo ſehr der Wohl⸗ 


fand. der Unterthanen erheben, als ihre Geſundheit 
dabei gewinnen würde, Ihre Unſauberkeit, die ſich 
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bis auf alles erſtrekt, iſt ſchon vor Jahrhunderten ge⸗ 
weſen, und noch izt. Vor Zeiten brachte ſie Peſten 
hervor, izt faule Fieber. Vor Zeiten nährte dieſe 
Gewohnheit ihr pflegmatiſches Temperament, welches 
ſich in allen Dingen aͤuſſerte; heut zu Tage fiehet, man 
noch immer daſſelbe. Wenn die Kaufleute der Mo⸗ 
narchien, die ſich, kaum daß ſie ſich fuͤhlen, dem Ehr⸗ 
geiz und der Verſchwendung ergeben, etwas von der 
Demuth und Sparſamkeit der Holländer abborgten, fo 
wuͤrde der Zuſtand ihrer Familie beſſer ſein, und der 


Handel des ganzen Landes wuͤrde dabei gewinnen. 


Wenn ſich andre Fabrikanten, die Tugenden der hol⸗ 
laͤndiſchen Fabrikanten zueigneken, welche für Arme fü 
gut, wie für Reiche volkommen arbeiten, fo würden 
jene im Lande und auſſer Lande, ihren Abſaz erhöhen. 
Und wenn andre Unterthanen insgeſamt ihren Patrio⸗ 
tiſmus in Unterftüzung und Errichtung aller der Dinge, 
die den zeitlichen Wohlſtand befoͤrdern, wie die Hollaͤn⸗ 
der ſezten: fo würde das ganze Land in blühenden Zus 
ſtand gerathen, u. ſ. w. Man leugnet noch weit me; 
niger die Nothwendigkeit der Freiheit. Sie iſt allen 
Staten zu empfehlen, und die Geſchichte uͤberzeugt 
uns zu deutlich, wie viel Vortheile ihr Dafein, und 


mie viele Nachtheile ihre Abweſenheit gebracht hat. 


Sie muß ſich guf alles erſtreken, und fle iſt in den 
5 mei⸗ 
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meiſten Staten nur alzu ungleich verthellt. In einigen 
Dingen wiſſen die Unterthanen nicht, ob ſie zur monar⸗ 
chiſchen oder republikaniſchen Regierungsform gehoͤren. 
In andern Dingen, und wo ſie alle Freiheit erwarten, 
muͤſſen fie glauben, daß fie unter einer afiatifchen Re⸗ 
gierungsform ſtehen. Das Ganze gleicht einem Koͤr⸗ 
per, der alle feine Gliedmaßen frei hat, bis auf eine 
oder zwei Hände, oder bis auf den Kopf. Natürlich 
ſezt ein Glied dem andern Hinderniſſe. 

Die Freiheit muß nur ſo weit eingefuͤhrt werden, 
als es der Grundverfaſſung der Regierungsform und den 
nothwendig gefundnen Entzweken gemaͤß iſt. Die Frei⸗ 
heit einer Monarchie, kann nicht die Freiheit einer 
Republik fein. Wenn man eine mit der andern vers 
tauſchen wolte, ſo muͤßte das Weſen von beiden auf⸗ 
hoͤren. Nur das jeder Regierungsform anſtehende 
Mas von Freiheit, welches ſich auf alle Theile erſtre⸗ 
ken muß, wird ihr das zeitliche Gluͤk zuwege bringen, 
welches ihr zu erreichen moͤglich iſt. 

Die meiſten Staten ſind noch lange nicht in Ab⸗ 
icht ihres Wohlſtandes auf einer ſolchen Höhe, daß 
ſie alle gleiche Rechnung machen koͤnnten. Die zeit⸗ 
liche Wohlfahrt eines Stats beruhet auf der Gewin⸗ 
nung vieler beweglicher Guͤther. Die Weisheit ſagt 
ihnen, daß fie dieſe Guͤther nach dem Grade der Noth⸗ 
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wenbigklit befördern muͤſſen, weil dadurch der Zuſtand 
einzelner Familien am meiſten befoͤrdert werde. Aber 
bei allem guten Willen, den ſie hegen, das gemein⸗ 
ſchaftliche Gluͤk auf eine dauerhafte Art zu gründen, 
fo fühlen fie nur alzuviel Hinderniſſe. um dieſe Hin⸗ 
derniſſe, fo gut fie koͤnnen, aus dem Wege zu räumen, 
muͤſſen fie oft der Freiheit zu nahe treten. Lieſſen 
ſich die Menſchen insgeſamt durch Vernunft leiten, 
und hätten fie bei ihren Handlungen allezeit das Wohl 
des Ganzen zum Augenmerk: ſo wuͤrden ſie weit we⸗ 
niger aus ihrer Freiheit geſezt werden. Geſeze und 
Einſchraͤnkungen würden kaum bemerkungswerth fein. 
Aber ſtatt deſſen, bemuͤhet man ſich, fo viel man kann, 
das prächtige, unnüge, uͤberfluͤßige und ausländifche, dem 
natürlichen, nothduͤrftigen und einheimiſchen vorzuzie⸗ 
hen. Die Verſchwendung mit fremden Waren hat 
überal fo zugenommen, daß faſt der Bauer nicht mehr 
davon befreiet iſt. Dieſen, Uebeln find beſonders die 
Monarchien ausgeſezt, und es iſt kein Wunder, da 
die Bürger fo ſonderbare Richtungen erhalten. Sie 
wachſen auf, ohne von Pflichten gegen ſich, gegen an⸗ 
dre und den Stat unterrichtet zu werden. Der Kauf⸗ 
mann richtet ſich allezeit nach dem Volke. Daher be⸗ 
foͤrdert er die Waren am meiſten, welche ihm den groſ⸗ 
fen Vortheil bringen, und das find immer ſolche, die 
den 
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den Stat am meiſten abhaͤngig machen. Aus dieſem 
Grunde entſtehen nothwendig Einſchraͤnkungen, Ver⸗ 
bote auf Einfuhre dieſer und jener Waren, oder Auf⸗ 
lagen auf dieſes und jenes Produkt. Die Urſache iſt, 
damit die Einfuhre uͤberfluͤßiger Guͤther, nicht die noth⸗ 
wendigen, oder im Stat erzeugten, unterdruken, und 
dadurch der ganze Wohlſtand leide. Wenn einige Sta⸗ 
ten die Handlungsbalanze, im allgemeinen ſowohl, als 
im beſondern, zu ihrem Vortheil haben, ſo muͤſſen an⸗ 
dre wiederum mit beiden Arten kaͤmpfen, und ſehen 
alle Jahre ihre Unterthanen dem Verderben zueilen. 
Ich glaube nicht, daß man ihnen noch ſagen wird, 
hollaͤndiſche Freiheit ſei der Weg, um ſich die allge⸗ 
meine und beſondre Balanze zu ihrem Vortheil zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Kaufmann, wie ſchon geſagt, handelt 
nicht nach patriotiſchen Grundfäzen, nicht nach dem, 
was die Regierungen und beſſere Einſichten für gut hal⸗ 
ten. Er denkt auf ſeinen Vortheil. Er befoͤrdert 
die Waren, wodurch er am meiſten gewinnt, und wo⸗ 
bei ihm das herſchende Vorurtheil am meiſten zu ſtat⸗ 
ten kommt. Man gebe ihm übermäßige Freiheit, fo 
wird er deren immer mehr rufen, und den Stat nur 
deſto Ärger hintergehen. Er macht es wie die Juden, 
die mitten, da ſie mehr als die Kriſten verdienen, im⸗ 
mer über Druk ſchreien. Hätte man um die Verar⸗ 
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mung des Stats zu verhindern, beffere Mittel als 
Verbote und Auflagen, ſo würde man fie gewiß wähs 
len. Es ſind freilich keine Mittel nach hollaͤndiſchem 
Fuß, allein eben indem bewieſen iſt, daß ſie ſich von 
dieſem Fuß unterſcheiden muͤſſen, ſo iſt auch zu gleicher 
Zeit bewieſen, daß man dieſen Fuß nicht nachahmen 
könne. F 
Wenn ich alfo von einem Lande rede, von dem ich 
verſichert bin, es handle mehr mit uͤberfluͤßigen als 
nothdärftigen Waren, und befoͤrdre dadurch feinen 
eignen Nachtheil: fo bin ich den Wunſch zu Auffern 
verbunden, daß es mehr Erzeuger und Hervorbringer 
haben moͤchte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man 
damit Erzeuger und Hervorbringer beweglicher Guͤ⸗ 
ther meint; Denn dieſe machen das zeitliche Wohl 
eines Stats aus. Alle ubrigen Hervorbringungen 
und Erzeugungen ſtehen nicht in ſolcher Bedeutung, 
der man ſich dabei bedienen kann. Sie ſind gemei⸗ 
niglich nicht eher vorhanden, als bis nicht die erſten 
vorhanden find. Sie wuͤrden ohne jene ganz Äberflägig 
ſein. So wie ihre Anzahl nur von jenen, und ihr 
Werth nur von jenen abhängt. Die Goldwage zu 
nehmen, und abzuwiegen, wer bei der Hervorbrin⸗ 
gung und Erzeugung beweglicher Guͤther den meiſten 
Antheil habe, und ob es der Meiſter oder Geſelle ſeĩ/ 
der 
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der ſich der Verdienſte dabei am meiſten ruͤhmen koͤnne, 
iſt uͤberfluͤfig. Es kommt nicht darauf an, um eine 
nuͤzliche Beſtimmung aller derer Hervorbringer heraus 
zu bringen, die dabei ihre Haͤnde nicht gebrauchen, 
oder nichts greifbares machen: ſondern ob das, was 
man als nuͤzlich herausbringt, für alle Statsentzweke 
nuͤzlich ſei. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
nicht die Entzweke der Staten verſchieden waͤren. 
Man kann alſo auch nicht in Abrede ſein, daß nicht 
dasjenige, was nach einem Entzweke nuͤzlich, nach ei⸗ 
nem andern Entzweke weniger nuͤzlich, oder wohl gar 
uͤberfluͤßig und ſchaͤdlich ſei. Weyn der Stat vor noth⸗ 
wendig findet, die Erzeugung beweg licher Guͤther nach 
den Graden der Nothwendigkeit zu befördern: fo muß 
die Hervorbringung eines Juden, die dahin gehet, 
uͤberfluͤßige zum Luxus gereichende Waren zu befoͤr⸗ 
dern, ihm uͤberfluͤßig fein‘ Alle Händler und Zwiſchen⸗ 
haͤndler fo viel Nuzen, man abſtrakt genommen, durch 
ſie heraus bringt, ſind, wenn ſie ihre Erzeugungen 
nicht nach dem gleich gedachten Stats entzweken ein: 
richten, und ihm entgegen find, uͤberfluͤß ig. 

Denen Staten, die nothduͤrftige und überflͤͤßige 
Waren in Menge erzeugen, wird ſogleich eine Erzeu⸗ 
zung, die bei dem vorigen unnuͤze war, in höherem 

Grade nuͤzlich. Alle Händler und Zwiſchenhaͤndler 
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ſind ihnen ſo wenig nachtheilig, daß man ſogar ihre Ver⸗ 
mehrung wuͤnſchen muß. Sie werden ſich dadurch 
nur deſtomehr Quellen zum Abſaz auſſerhalb verſchaf⸗ 
fen, und der Preiß der Dinge wird dadurch nicht 
ſteigen. 

Wenn der Stat feine nothduͤrftigen und uͤberfluͤßi⸗ 
gen, indeſſen doch unentbehrlichen Waren, auſſer Lan⸗ 
des holen muß, ſo iſt nichts richtiger; als daß die Menge 
derHaͤndler und Zwiſchenhaͤndler eine Ware vertheuern, 
und alſo unnüze Verzehrer find. Man darf ſich, um 
auf ein ganzes Land zu ſchließen, nur eine Stadt zum 
Augenmerk nehmen. Wir koͤnnen wahrſcheinlich be⸗ 
rechnen, wie viel eine Stadt Tuch bedarf. Ich nehme 
an, daß alles Tuch auſſerhalb geholt wird. Sobald 
wir die Anzahl Ellen, den Einkaufs⸗ und Verkaufs⸗ 
preis wiſſen, ſo bringen wir gar bald heraus, wie viel 
Vortheil auf die Händler und Zwiſchenhaͤndler kom⸗ 
men muß. Geſezt, der Vortheil beträgt ros Rthlr. 
Theilt man diefen Vortheil unter zwei, ſo werden dieſe 
eher Urſach haben, von dem fallen zu laſſen, als 
ihn zu erhöhen. 

Theilt man dieſen Vortheil unter 50, fp wird 
Grund genug vorhanden fein, daß die Ware eher theu⸗ 
ter als wohlfeiler werden muͤſſe. Denn das wenige, 
was auf jeden tummt, wird keinen veranlaſſen, den 
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Preiß herab zu ſezen. Dem Ausländer wird noch we⸗ 
niger einkommen, den Verkaufspreis zu mindern. 
Der Abgang der Ware, der durch die Menge Kaͤufer 
entſtehet, macht ihn beharrlicher. Er weis ſich, wenn 
er in feinem Lande mehreren Ueherfluß bemerkt, vor⸗ 
treflich mit ſeinem Mitfabrikanten, um die Feſtſezung 
des Preiſes zu bereden. Der Hollaͤnder verbrennt lie⸗ 


ber ganze Zimmthaufen, um nicht durch Ueberſluß dem 


Preiſe zu ſchaden. Andre Fabrikanten ahmen darinn 
nach, daß ſie ſich mit andern bereden, und ſo lange 
halten, als ihnen moͤglich iſt. Nur der vermindernde 
Abſaz, der durch vermindernde auslaͤndiſche Käufer 
entſtehet, kann ſie zwingen, den Preis herab zu ſezen. 

Wenn die Händler und Zwiſchenhaͤndler in aller 
Abſicht, wie man behauptet, nuͤzliche Geſchoͤpfe wuͤ⸗ 
ren, ſo haͤtte man niemals noͤthig, Marktordnungen 
zu machen, man duͤrfte nicht verhindern, daß die Buͤr⸗ 
ger vor den Haͤndlern fauften damit die lezten nicht 
den Preis erhöhen könnten. 

Wenn alle Haͤndler und Zwiſchenhaͤndler in aller 
Abſicht, wie man behauptet, nuͤzlich wären, und den 
Preiß der Wären nicht vertheuerten, fo waͤre es Äbers 
fluͤßig, die hauſirenden Juden abzuhalten. Man ver 
hinderte ja die freie Konkurrenz der Käufer und Vers 
kaͤufer. In gewiſſen Ländern, wo die Landſtaͤdte das 
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nicht find, was ſie an andern Orten find, wo die Her⸗ 
vorbringer beweglicher Guͤther, groͤßern Abſaz haben, 
und dieſen mehr auſſerhalb als innerhalb haben, wo 
man niemals auf Ware Ruͤkſicht nehmen darf; moͤ⸗ 
gen dergleichen Einſchraͤnkungen freilich uͤberfluͤßig fein, 
Wo aber die Landſtaͤdte und die darinn befindlichen 
Erzeuger beweglicher Guͤther, mehr durch einheimiſchen 
als auslaͤndiſchen Abſaz, und nur durch einen gewiſſen 
Bezirk, und durch angeſezte Markttaͤge ihre Familie 
ernaͤhren, und ihre Abgaben tragen muͤſſen, wo Ware 
und Ware ein großer Unterſchied iſt, da iſt es ohne 
Widerſpruch ſichtlich, wie viel Nachtheil die Hauficer 
verurſachen, und wie unnuͤz ihr Hervorbringen if. Denn 
auſſerdem , daß fie ſich bemühen, auslaͤndiſche Waren 
an den Mann zu bringen, ja bei ihrem Herumlaufen 
Gelegenheit haben, gaͤnzlich verbotene Waren anzu⸗ 
bringen; ſo verhandeln ſie nur die allerſchlechte⸗ 
ſten einheimiſchen Waren. Dadurch verſtopfen fie 
den Abſaz tuͤchtiger Waren, verurſachen Nachlaͤßigkeit 
und Nachahmung gleich ſchlechter Waren, und ver⸗ 
mindern auch den Abſaz und den Ruf bei Ausländern, 
Indem ſie den Bezirk von Menſchen, in und um die 
Stadt, durch Betrug und Lift ſaͤttigen, ruiniren fie 
die Märkte, und der Wohlſtand der Bürger, die 
immer nach Vorſchrift und Geſezen und nach Ber . 
ſchaf⸗ 
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ſchaffenheit ihrer Abgaben verkaufen muͤſſen, leidet 
uͤber die Maße und bis zum Untergange. Die herr⸗ 


ſchaftlichen Abgaben, die dadurch vermindert wer⸗ 
den, zu geſchweigen. 


Pohlen iſt ein Land, in dem faſt alle Juden, Huͤnd⸗ 
ler und Zwiſchenhaͤndler find. Man beweiſe immers 
hin, daß Haͤndler und Zwiſchenhaͤndler nuͤzliche Her⸗ 
vorbringer ſind, ſo wird man doch keinen Menſchen 
von Einſicht uͤberzeugen, daß fie es fuͤr Pohlen und in 
Abſicht der Waren, womit ſie ſich beſchaͤftigen, waͤren. 
Sie richten ihre Hervorbringungen nicht ſowohl auf 
die Erzeugungen beweglicher, einheimiſcher nothduͤrf⸗ 
tiger Guͤther, als vielmehr auf Erzeugungen ausländis 
ſcher, die Nothdurft uͤberſchreitender Guͤther. Dar 
durch richten fie beſtaͤndig den Nahrungsſtand zu 
Grunde, der von Erzeugung der erſten Art Guͤther ab⸗ 
hängt. Sie machen auch felbfi den Preiß der übrigen 
Waren theurer, denn durch den uͤberhandnehmenden 
Mangel am Gelde, muͤſſen oft große Luͤken im Abſaz 
werden. Da die Ware nicht auſſerhalb verfuͤhrt wird, 

ſo weis man ſich nicht anders als durch Steigerung zu 
helfen. Die Menſchen vermehren ſich auch nicht, da 
ſich der Nahrungsſtand nicht erhebt. Die Haͤndler 

und Zwiſchenhaͤndler nehmen mehr uͤberhand, und ver⸗ 

Wi the 


7 


* 


38 


theilen den Vortheil; wie ift es möglich, daß der Preiß 
der Dinge fallen koͤnne? 

um bei einer einlaͤndiſchen Ware verſchert zu 
ſein, daß die Menge von Haͤndlern und Zwiſchenhaͤnd⸗ 
lern niemals den Preis erhoͤhe, und der Wetteifer, der 
unter ihnen entſtebet, den Preiß eher herabwuͤrdige, 
ſo kommt es lediglich auf die Beſchaffenheit der Ware 
an, und ob fie in größerem Ueberfſuß erzeugt werden 
kann. IR dieſes: fo kann man ſicher behaupten, daß 
ie groͤßer die Anzahl von Haͤndlern und Zwiſchenhaͤnd⸗ 
lern dabei iſt, deſto mehr der Preiß fallen, und feine 
natürliche Grängen erreichen muͤſſe. Es ſchadet nichte, 
daß durch niedrigern Preiß der Abſaz vermehret werde. 
Denn indem der Hervorbringer ſein Produkt verviel⸗ 
fältigen kann, ſo wird er hinlaͤnglich entſchaͤdiget. 
Man nehme an, daß in einem Lande Butter die Menge 
erzeugt wird, und um ein Drittel vermehret werden 


kann. Geſezt, daß der Preiß der Butter in der Pro⸗ 


vinz uͤber die Hälfte wohlfeiler iſt, als er es in der 
Hauptſtadt iſt, ſo muß es ſchlechterdings an etwas lie⸗ 
gen, welches dieſen widernatuͤrlichen Preis hervor 
bringt. Der Zoll kann es nicht ſein, denn es iſt ein 
Landesprodukt. Der Transport kann es auch nicht 
ſein; denn 20 oder 30 Meilen zu Waſſer erfordern die. 
Koſten nicht, den Verkaufspreis von dem Einkaufspreis 
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um zwei Drittel abſtechen zu laſſen. Es muß alſo an 
andern Dingen liegen. Man wird aber ganz gewiß 
nicht irren, wenn man die Butterprivilegien für die 
Hinderniß anſiehet. Dadurch maßen ſich nur einige 
an, die Butter aufzukaufen, und wiederum gegen 
Preiſe, die ihnen beliebig ſind, zu verkaufen. Haͤnd⸗ 
ler und Zwiſchenhaͤndler find von dem Aufkauf in 
der Provinz ausgeſchloſſen. Sie haͤngen blos von den 
Privilegirten ab. Dadurch wird es ganz unmoͤglich, 
daß der Preiß in der Hauptſtadt fallen, der Abſaz ſich 
vergroͤßern, und das Produkt in der Provinz verviel⸗ 
fältiget werden koͤnne. Denn die Privilegirten wer⸗ 
den da, wo die Butter wohlfeil iſt, den Preis zu er⸗ 
niebrigen, und da wo ſie die Butter abſezen, wenn 
nicht zu erhoͤhen, doch den alten hohen Preiß iu er⸗ 
halten wiſſen. Daher erlebt man beftändig, dag wenn 
um die Hauptſtadt ein fo übles den Ausgang der Kühe 
verhinderndes Wetter eintrift , die Preiſe erhoͤhet wer⸗ 
den, ohngeachtet da, wo die Butter herkommt, an 
keine Erhöhung der Preiſe gedacht wird. Die armen 
Leute ſind dabei am meiſten zu bedauern, die ſich ihre 
Butter nicht wie die Reichen in ganzen Faͤſſern ver⸗ 
ſchreiben, ſondern von dem Zwiſchenhaͤndler, der wies 
der ſeinen Gewinn haben will, viertel Pfund weiſe ho⸗ 
len . Dadurch verſchaffen ſich die Privilegir⸗ 
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ten ein uͤbermaͤßiges Vermögen, und da dieſes doch 
gemeiniglich auf eine unnuͤze Art wieder verbrauſet 
wird, ſo muß der Stat dabei allezeit verlieren. . 

Aus dieſem Geſichtspunkte laſſen ſich ſehr wohl, noch 
viele andre in dieſe Klaſſe gehoͤrige Dinge betrachten. 

Wenn die einlaͤndiſche Ware, nicht leicht einer 
Vervielfaͤltigung fähig iſt, fo wird es ſchwer fein, zu 
behaupten, daß die Haͤndler und Zwiſchenhaͤndler eher 
den Preiß herunter, als hinauf bringen ſolten. Wenn 
fie zu einem ſtarken Bebürfniß für Eins und Auslaͤnder 
geworden, fo wird nichts wider den hohen Preiß hei 
fen, als Vervielfältigung. 

£ Was den Miſbrauch betrift, der dadurch entſtehet, 
daß die Zwiſchenhaͤndler das Schickſal der Erzeuger in 
ihrer Gewalt bringen, Herren von den Preiſen merz 
den, und dadurch den Fleiß des Hervorbringers, fo 
wie den Muth des Verzehrers zu Boden druͤken: ſo 
kann man daran nicht zweifeln. Allein es iſt mir ganz H 
unmöglich, mit dem Herrn Moſes Mendelsſohn 
zu behaupten, daß die Gewalt der Polizei vermoͤgend 
ſei, die Uebel zu hemmen. Die darauf abziehlenden 
Polizeianſtalten, find gemeiniglich nur da, damit fie | 
da find. Und ihre Gefchäftigkeit zeigt ſich nur, damit 
ſie nicht raſtlos fei. Strenge genommen wird man 
gewiß in Abſicht dieſes Punkts keinen andern Entzwek 
N heraus 
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heraus bringen. Es liegt aber nicht ſowohl an der 
Polizei, als vielmehr an der Unmöglichkeit, die Uebel 
zu entdefen. Sobald man unterſucht in welchem 
Lande? in welcher Stadt? und bei welcher 


Ware? ſoll das Polizeianſehn wuͤrken, fo wird man im 


Augenblik ihr Unvermögen einſehen. Auſſerhalb Lanz 
des iſt ihr Anſehn nicht geltend. Wenn man die Wa⸗ 
ren von daher holen muß: fo werden die Zwiſchen⸗ 
handler mit dem auslaͤndiſchen Erzeuger ungeſtoͤhrt 
machen koͤnnen, was ſie wollen. 

Im Lande hat die Polizef zwar alle Macht ein Uebel 
zu verhindern; allein da ſie nicht allwiſſend iſt, und 
ein dergleichen Vergehen, entweder gar nicht, oder 
doch nur ſelten zu entdeken iſt; ſo weis ich nicht, wie 
ſie wirkſam ſein kann. Kteine Staͤdte kann die Po⸗ 
lizei noch eher uͤberſehen, noch weit eher kann ſie hier 


nüzlich fein; aber gewiß nur mehrentheils bei Din⸗ 
gen, wovon wir hier nicht ſprechen. In großen Staͤd⸗ 


ten kann ſie ihren guten Willen noch dreimal weniger 
anbringen. So ofte ſie ihn anbringt, ſo wird es nur 
deswegen ſein, damit er angebracht wird. 

Bei Fabrikwaren, wovon eigentlich hier die 
Rede iſt, kann die Kraft der Polizei am allerwenigſten 
vermoͤgend fein, die Uebel uͤbermaͤßiger Preiſe zu ver⸗ 
hindern. 
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Bei auslaͤndiſchen Waren iſt es, wie ſchon gedacht, 
an fich klar. Bei einlaͤndiſchen Fabrikwaren darf fie 
ihr Anſehn in dieſem Punkt niemals gebrauchen. 
Aufmunterung, Unterſtuͤzung und Freiheit, die den 
Grundſaͤzen ihres Handels und ihrer Kommerzien gez 

muß if, muͤſſen ihr nur die einzigen Mittel fein, wo⸗ 
mit fie uͤbertriebene Preiſe abhaͤlt. Sie kann in an⸗ 
drer Abſicht, wenn ſie will, und welches vielleicht ſehr 
viel zu maͤßigen Preiſen beiträgt, nüzlich werden. So iſt 
eins der ſchaͤdlichſten Uebel bei Fabriken, wenn der Fa⸗ 
brikant von der Elle verkauft. Dieſes Uebel reiffet fo 
ſehr ein, daß man daraus auf den Verfall des ganzen 
Handels ſchließen muß. So bald man dieſe Hoͤkerei, 
dieſen abſcheulichen Mißbrauch verſtattet, jo macht der 
Fabrikant nur fo viel, als er abſezt · Er findet dabei 
nicht nur ſeinen Gewinn, der dem Haͤndler gehoͤrt, ſon⸗ 
dern auch das Mittel ſchlechte Ware zu verſchneiden, 

die ihm der Kaufmann nicht abnehmen wuͤrde. 
Dadurch wird Ueberfluß, mannigfaltige und 
dauerhafte Arbeit erſtikt. Dinge, die zu wohlfeilen 
Preiſen und zu einem Handel mit Fremden ſehr viel 
beitragen. Der Kaufmann und Haͤndler, die zu den 
Kommerzien hoͤchſt nothwendig und unentbehrlich find, 
werden durch den Verkauf der Fabrikanten offenbar 
ruinirt. Indem ihnen der Abſaz im Lande entzogen 
wird, 
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wird, fo muͤſſen eben dadurch auch ihre Geſchaͤfte guſ⸗ 
ſerhalb Landes leiden, weil ſie von dem Fabrikanten, 
weder die Menge noch die Guͤte, noch die Mannigfal⸗ 
ligkeit von Waren erhalten konnen. 


Dergleichen Uebel ſind weit eher zu vermeiden, und 
ſolten, wie billig, ſo viel der Freiheit unbeſchadet ſich 


thun lieſſe, mit aller Theilnehmung vermieden werden; 


Allein den Preiß einer Ware, weil er uns zu hoch ſcheint, 
durch andre Wege herabfezen zu wollen, würde dem 


Fahrikweſen ſehr nachtheilig fein. So lange man nies 


mals Grund finden kann, weswegen der Preiß einer 
Ware, niedriger fein ſolte, und den kann man ſehr 
ſelten entdeken, ſo lange kann man niemals auf Zwangs⸗ 
mittel denken. Da nun, wie gedacht das Anſehn 
der Polizei nur ſehr entfernte, keinem Zwang aͤhnlich 
ſcheinende Mittel gebrauchen kann, die Preiſe herab 
zu ſezen, fo fruͤgt ſich, wem man ein fo direktes Anz 
ſehn verſtatten koͤnne „ zu verhindern, daß Haͤndler 
und Zwiſchenhaͤndler ſich nicht zu Herren der Preiſe 
machen? Was man auch dieſerhalb erfinden mag, wird 
ſich allezeit wieder damit vereinigen, daß Ausſchlieſ⸗ 
ſung, Einſchraͤnkung, Alleinhandel, uͤber Ein⸗ und Ver⸗ 
kauf die alten Uebel dulde, oder neue, noch aͤrgere 
hervor bringe. N 
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Mir iſt es daher ganz unmöglich, die Gedanken des 
Herr Moſes Mendelsſohn zu vereinigen. Er ſezt 
uberall den freien Lauf der Dinge zum Grunde, um 
bluͤhende Kommerzien hervor zu bringen. Daraus 
leitet er her, daß kein Menſch, ſo wenig Kriſt als Jude, 
im Stat uͤberfluͤßig und unnuͤze ſein koͤnne. Holland 
iſt allein das Beiſpiel, welches er in Abſicht der Hand⸗ 
lung und Induſtrie, theils zum eigenen Beweis, theils 
für andre Staten zur Nachahmung aufſtellt. Durch 
dieſes Beiſpiel geſtaͤrkt, und durch den freien Lauf der 
Dinge genoͤthiget, die das Gluͤk der Staten hervor⸗ 
bringen ſoll, verdienet nach feiner Theorie aus: und 


einheimische Ware, von welcher Gattung fie fei, einer 


lei Achtung. Dabei aber geſtehet Herr Moſes Men⸗ 
delsſohn, daß ſich Misbraͤuche einfaͤnden, welche dar⸗ 
inn beſtuͤnden, daß ſich die Haͤndler und Zwiſchenhaͤnd⸗ 
ler zu Herren der Preiſe machten. Dieſen ſchaͤdlichen 
Uebel muͤſſe durch Anſehn und Polizei entgegen gear⸗ 
beitet werden. Indem er von dieſen Uebeln ſpricht, 
und ſagen will, wie und wodurch, durch welche 
Mittel die Polizei den herſchenden Uebeln vorbeugen 
koͤnne: ſo verlangt er dazu nicht das geringſte weiter, 

als freien Lauf der Dinge. 
Ich muß daher nochmals geſtehen, daß ich ſeine 
Gedanken nicht vereinigen kann, ohne nicht Wider⸗ 
b ſpruͤche 
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ſpruͤche zu entdeken. Von dem übrigen, was dem Ges 
genſtande meiner Unterſuchung angemeſſen war, habe 
kurz vorher geredet. Ich habe meine Meinung zu je⸗ 
dermanns Beurtheilung entgegen, mit Gruͤnden ent⸗ 
gegen geſezt, und ſpinne nun wieder meinen Hauptfa⸗ 
den an, den ich verlaſſen habe. 

So wenig man Holland, in Abſicht der Judenauf⸗ 
nahme, zum nachahmenden Muſter anpreiſen koͤnne, 
ſo wenig kann man ſich dazu Engeland bedienen. Beide 
Staten haben ihr vorzuͤgliches Augenmerk auf die 
Handlung gerichtet. Das Meer, die Schiffahrt, ihre 
ganze Grundverfaſſung giebt ihnen ganz beſondre Ent⸗ 
zweke. Alles vereiniget ſich bei ihnen, daß ſie in Ab⸗ 
ſicht des Buͤrgers nie ſo ſtrenge Rechnung machen 
duͤrfem als andre. Selbſt wenn es ihnen an Mens 
ſchen gebricht, wenn ſie in Kriege verwikelt ſind, ſo 
fehlt es ihnen weit weniger daran, als andern. Be⸗ 
ſtaͤndig laufen aus anderen Staten Menſchen davon, in 
der Abſicht, bei ihnen Schaͤze zu holen. Bei Krieges⸗ 
laͤuften haͤuft ſich der Zulauf von Menſchen noch mehr; 
denn heut zu Tage laufen ſogleich uͤberall Menſchen 
zuſammen, die ohne den geringſten Entzwek weiter 
dabei zu haben, gegen einige Groſchen Unterhalt ihr 
Leben feil bieten. Die Hofnung zur Beute und Pluͤn⸗ 
derung iſt hoͤchſtens heut zu Tage die Triebfeder, fein 
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Leben zu wagen. Ueberdem erlauben den Hollaͤndern 
und Engelaͤndern ihre großen Reichthuͤmer, ſich ganze 
Armeen gegen Geld zu kaufen. Wir haben mehr als 
einmal dieſes Beiſpiel gehabt, und erleben noch in un⸗ 
ſern Tagen, daß man das Blut der Unterthanen, ge⸗ 
gen muͤßiges Geld verkauft. 

Andre Staten koͤnnen ſich nicht ſo vieler Vortheile 
ruͤhmen. Die Natur hat ihnen weniger Quellen zu 
Reichthuͤmern verliehen. Ihre Huͤlfsvoͤlker Finnen fie 
nicht immer erkaufen. Sie ſind alſo gezwungen, an⸗ 
dre Entzweke zu wählen.» Sie muͤſſen ihre Kräfte, 
einzig und allein bei ſich ſelbſt ſuchen, und damit fo 
ſtrenge und genau haushalten, daß ihre Grundveſte 
auf keine Weiſe gefchmächt werde. 

Es iſt uͤberdem gar nicht abzuſehen, was dieſe Sta⸗ 
ten den Juden mehr als andre bewilligen. Ich weis 
die Urſache nicht zu finden, warum man fie deswegen 
uͤber andre erhebt. Daß ſie hie und da im Handel 
den Juden mehr Freiheit geben? das iſt aus Gruͤnden, 
die ich genug angezeigt habe, begreiflich. Indem, was 
reelle bürgerliche Freiheit angehet, räumen fie ihnen 
nicht um ein Haar breit mehr ein, als andre, und 


wenn mans genau nimmt, noch weniger ein, ob ſie N 


ſchon weit eher die Juden, als Buͤrger aufnehmen koͤnn⸗ 
ten, wie andre. Denn wenn ſich zum Beiſpiel gleich 
alle 
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alle Holländer in Juden verwandelten, fo würde des⸗ 
wegen doch die Republik beſtehen koͤnnen, aus Gruͤn⸗ 
den, die ich kurz vorher erwieſen habe. Das laͤßt ſich 
aber ſchon bei Frankreich, Preußen, Defterreich, Schwe⸗ 
den und Daͤnnemark nicht behaupten. 

Die Juden und ihre Verfechter bleiben immer, 
wie gedacht, dabei ſtehen, daß die Regierungen an der 
Nichtaufnahme der Juden ſchuld find. Bei dieſen hat 
es ihrer Meinung nach, nur gelegen, die Unvertraͤg⸗ 
lichkeit beider Nazionen nicht zu mildern, nicht zu ver⸗ 
einbaren, nicht das Gefuͤhl eines Buͤrgers anzufachen, 
und die Vorurtheile gegen einander zu toͤdten. Sie 
fuͤhlen daher die Schuldigkeit, ſie zu Ausuͤbung dieſer 
menſchenfreundlichen Pflicht zu ermahnen, und ver⸗ 
langen daher, daß die Regierungen gleichſam Hand 
anlegen ſollen, damit die beiderſeitigen Vorurtheile zum 
Gluͤk des ganzen Stats erloͤſchen moͤgen. Sie fuͤhren 
dabei ein Beiſpiel aus Hungarn an, wo man die ver⸗ 
wilderten Zigeuner zu beſſern Menſchen gemacht hat. 

Beide Nazionen moͤgen ſo viel Vorurtheile beſizen, 
als ſie wollen, ſo bedarf es meines Erachtens nur we⸗ 
nig Scharfſinn, um zu entdeken, was wirklich Vor⸗ 
urtheil iſt, und was unveraͤndert bleiben muß; 
um mit Grunde urtheilen zu koͤnnen, wie viel das An⸗ 
ſehn der Regierung dabei zu wirken im Stande ſei. 

Was 
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Was die Eriftlichen Vorurtheile betrift, fo find die, 
welche in aufgeklaͤrten Staten herſchen, nicht der Rede 
werth. Sie werden gemeiniglich nicht ſowohl aus 
kriſtlichen Stolz, ſondern deswegen geaͤuſſert, weil 
man mehr Vorzuͤge beſizt. Wo ſoll denn die Freund⸗ 
ſchaft und Vertraulichkeit herkommen, wenn der Grund, 
der fie erzeugt, wegfaͤlt. So lange die Juden nicht 
mit den Kriſten eſſen und trinken, ſo lange ſich beide 
Theile nicht in ihre Familien aufnehmen, ſo lange laͤßt 
ſich kein Band einer genauern Vereinigung denken. 

Alle die Vorurtheile, welche Manaſſa in ſeiner 
Rettung der Juden bekämpft, find vollkommen dem da⸗ 
maligen Zeitalter angemeſſen, indem er ſchrieb, und 
wenn die Englaͤnder keine andre Gruͤnde hatten, die 
Juden zu verſtoßen, als die, welche Manaſſa widerlegt, 
ſo muß man in der That daruͤber lachen. Die Englaͤn⸗ 
der mußten natürlich einſehen, daß es nicht in der Ju⸗ 
den Grundſaͤze verwebt war, Kriſtenkinder zu ſchlach⸗ 
ten, oder ihr Blut zum Oſterfeſt zu brauchen, und 
alſo blieben ihnen immer Mittel uͤbrig, dergleichen Ver⸗ 
gehungen auszurotten. Bei der engliſchen Geſezge⸗ 
bung will das Stehlen und Banquerottiren beinah 


mehr ſagen, als Menſchenblut vergießen. Da ſie die 
erſten Vergehungen, auch unter ihrer eigenen Nazion 


finden, ſo muͤßten ſie aus gleichem Grunde, auch auf 
{ ö Aus⸗ 
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Ausrottung ihrer Nazion bedacht fein, wenn fie die 
Geſeze und Strafen in dieſem Punkt für kraftlos hiel⸗ 
ten. In der That haben die Vorurtheile des Poͤbels 
in Engeland wohl den wenigſten Antheil gehabt, um 
das naturaliſiren der Juden zu verhindern. Der Poͤ⸗ 
bel mag ſo verfinſtert ſein, als er will, ſo iſt er immer 
ſo hellſehend, den wahren Buͤrger zu erbliken. Man 


entdekt ohne Vorurtheile den ungeheuren Stolz, der 


in die Juden aus dieſem Grunde gefahren iſt, weil ſie 
ſich unter das Volk Gottes zaͤhlen koͤnnen, und in ih⸗ 
ren Geſezen Verheiſſungen finden, nach denen ſie der- 
einſt wieder in vollem Glanze uͤber alle Voͤlker erho⸗ 
ben, hervortreten werden. 

Wenn fich diefer Punkt vielleicht mit den Monar⸗ 
chien vertruͤge, fo iſt er gewiß für die Engländer am 
unvertraͤglichſten. Ihrer, ohne dies tiefen Einſicht 


nach, muß er die traurigen Folgen allzudeutlich vor 


Augen legen, die bei groͤßerer Vermehrung der Juden, 
und folglich bei ſtaͤrkerem Einfluß i 1 die Regierung ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. 

So wenig die befämpften Vorurtheile des Manaſſa 
zum Vorwurf wider aufgeklͤͤrte Staten dienen koͤnnen, 
eben fo wenig iſt es die beruͤhmte Sammlung des ent⸗ 
dekten Eiſenmengerſchen Indenthums. Dieſer 
Exhrifteler bleibt indeſſen immer ein Schaz für for⸗ 

8 i ſchende 
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ſchende Geiſter, und auffer feinen Hiſtorien wider die 
Juden, findet man ganz unverwerflihe Wahrheiten. 
So will ich alle Welt auffordern, das was er in Ab⸗ 
ſicht der Ruͤkkehr nach Paleſtina, und von dem Eide 
der Juden ſagt, zu entkraͤften. Wegen des Eides in⸗ 
ſonderheit, will ich die Judenverfechter bitten, ven 
50 Juden Geld zu borgen, ſich verklagen zu laſſen, und 
allen denen, die uͤbermaͤßige Zinſen genommen haben, 
den Eid darüber zu zuſchieben. Sie werden dadurch 
entweder von der Wahrheit oder Unwahrheit einer Be⸗ 
hauptung, der tauſend aufgeklaͤrte und TER Leute 
beipflichten, uͤberzeugt werden. 

Dabei muß ich bemerken, daß ich nicht begreifen 
kann, warum die Juden zum Schwoͤren in der Sina⸗ 
goge weit ſchwerer zu bringen find, als vor dem kriſt⸗ 
lichen Richter, und daß die ganze Gemeinde, wenn der 

Jude in der Sinagoge geſchworen hat, eine Art von 
Verachtung gegen ihn hegt; allein dieſe Verachtung 
niemals bliken laßt, fo bald er vor dem kriſtlichen ae 
ter geſchworen hat. 

Aus Furcht mich eines Vorurtheils beſchuldigt zu 
ſehen, mag ich daruͤber nicht entſcheiden; ich wuͤnſchte 
aber, daß man mich belehrte: worinn es liegt, und 
wo man es ſuchen muß, daß ich einen Menſchen ver⸗ 
abſcheue, der wider einen Kriſten geſchworen hat. 

Was 
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Was der Grund fer, daß man vor einem Friffichen 
Richter weniger Hochachtung hege, als vor einem juͤ⸗ 
diſchen Richter, und daß ſelbſt die Geſeze in wichtigen 
Schuldſachen, den Sinagogen Eid verordnen muͤſſen; 


gleichſam als wenn die geringſten Schuldſachen nicht 


dieſelbe Gerechtigkeit erforderten, und den Armen eine 
Schuld abgeſchworen werden duͤrfte. Waͤre dieſes Be⸗ 
tragen kein Vorurtheil, folgte es auf den religioͤſen 
goͤttlichen Geſezen, ſo wird man daraus eine ganz ſon⸗ 
derbare Krone für den kuͤnftigen Bürger zu machen, 
im Stande fein. Bei einer völligen Gleichheit, mit 
den übrigen kriſelichen Bürgern, muͤßte natürlich die 
bisherige Geſezgebung, wegen der Eide, wo der Kriſt 
vor dem Juden Vorzuͤge hat, wegfallen. 

Der Geſezgeber wird ohnſtreitig alle Klugheit in 
der ganzen Welt auffuchen muͤſſen, um fein Geſez jo 
einzurichten, daß Gleichheit da ſei, und daß auch in 
dem Jahrhunderte, wo die Abſchleifung des Vorur⸗ 
theils wider Kriſten vor ſich gehen ſoll, nicht tauſende 
ruinirt werden. 

Die Kriſten moͤgen ſich bis 106 den Tageloͤhner zu 
Vorurtheilfreien Philoſophen verwandeln, fo wird im⸗ 
mer ein Ding übrig bleiben, welches ſich durch nichts 
ausrotten laßt. Es wird ein Ding fein, welches durch 
die beiderfeitige Trennung in der Religion, und durch 
Sur die 
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die Wirkung, welche dieſe Trennung anf Geſelligkeit, 
Freundſchaft, Pflicht, Tugend und bürgerliche Verfaſ⸗ 
ſung hat, entſtehet; es wird ein Ding ſein, fuͤr ſo 
grundlos es gehalten wird, welches doch gewiß in der 
Natur gegründet iſt, und dabei alle Hochachtung vers 
dienen muß, wenn wir die Menſchen nicht tiefer er⸗ 
niedrigen wollen, als ſie verdienen. 

Was die Vorurtheile der Juden betrift, fo hätte 


man fich zuvor deutlicher erklaren ſollen; man hätte ſa⸗ 


gen ſollen, was man eigentlich juͤdiſche Vorurtheile 


nenne. Alodenn wuͤrde man daraus haben abnehmen 
koͤnnen, ob die Regierungen das Vermögen beſuͤßen, fie 


zu erloͤſchen. Denn wenn etwas aus den religidſen 
Geſezen geradezu entſtehet, fo kaum ich das eben fo we⸗ 
nig ein Vorurtheil nennen; als es unabänderlich if. 
Wir wollen einige der vornehmſten Dinge beruͤhren, 
welche Unvertraͤglichkeit hervor bringen, und ſehen was 


dabei vorurtheiliges obwaltet. 


Die Juden dürfen mit den Xriſten nicht 
effen nicht trinken. Bei den uͤbrigen Menſchen, 
die ſich kein unmittelbares Volk Gottes nennen, liegt 
barinn der Grund, daß fie vertrauter, gefelliger und 
freundſchaftlicher gegen einander werden. Ihre Grund⸗ 
füge mögen ſich fo ſehr unterſcheiden, als fie wollen, fo 
knuͤpft fie der Umgang fo genau an einander, daß fie 

faßt 
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faßt niemals daran gedenken koͤnnen, wie ſehr fie jen⸗ 
ſeit des Grabes von ſammen abweichen werden. Schon 
die Wilden, welche Goͤzen anbeten, und in den Waͤl⸗ 
dern zerſtreut herum laufen, muͤſſen den Weg der Ver⸗ 
einbarung ſuchen, wenn fie etwas ausführen wollen, 
wozu einzelne Kraͤfte nicht hinreichend find. Die Gries 
chen und Nömer beteten jo verſchiedene Goͤtter an, 
und man wird niemals beweiſen koͤnnen, daß das ge⸗ 
ſellige Leben darunter gelitten, oder ſie wechſelſeitige 
Freundſchaften daruͤber aufopfern muͤſſen. Man ſtelle 
ſich aber vor, daß einem jeden fein Gott geboten hätte, 
ſich gegen den andern verunreinigt zu halten, oder ihm 
den Trunk und die Speiſe zu verſchmaͤhen, die er ihm 
anbietet u. f. w. Wird man nicht im Augenblik Zwie⸗ 
tracht, Uneinigkeit und Verfolgung in ſeiner volligen 
Groͤße erbliken; wird man nicht einſehen, daß es un⸗ 
möglich war, die Tugenden und den Ruhm hervorzu⸗ 
bringen, worüber wir erſtaunen muͤſſen? Unmoͤglich 
kann ein Volk, welches durch Religion abgehalten wird, 
ſeine Kraͤfte, es ſei wozu es wolle, zu vereinigen, da⸗ 
durch große Dinge hervorbringen. 

8 Bei den Juden kann man dieſe Trennung kein Vor⸗ 
urtheil nennen; das Verbot wegen reiner und unrei⸗ 
ner Speiſen iſt in ihren goͤttlichen Geſezen mit klaren 
Worten enthalten. Man leſe daruͤber in den Buͤchern 

Moſes 
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Moſes nach, als das von Gott gegebene ſchriftliche 
Geſez, und man halte damit den Miſchnah und den 
Talmud, ihre muͤndlichen von Gott gegebnen Geſeze, 
zuſammen: fo wird man ſich davon uͤberzeugen. 

Die Regierungen, ſo nachtheilig ſie dieſe Geſeze 
heut zu Tage für Bürger halten mögen, koͤnnen und 
duͤrfen dazu nichts beitragen, um die Wirkungen, die 
daraus entſtehen, zu verhindern. Sie wuͤrden allezeit 
den Grund angreifen muͤſſen. Da ſie ſich aber um 
das innerliche der Religion nicht bekuͤmmern duͤrfen, 
da die Menſchen, von dieſer Seite betrachtet, im na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande leben, fo koͤnnen fie auch ihre Bes 
walt dabei nicht gebrauchen. Bei den kriſtlichen Re⸗ 
gierungen kommt noch hinzu, daß ſie ihrer eigenen Re⸗ 
ligion nach, fuͤr wahr annehmen muͤſſen, was die Ju⸗ 
den glauben. Sie werden von Jugend auf mit dem 
alten Teſtament eben ſo ſehr gemartert, als mit dem 
neuen. Bei den Juden iſt es noch überzeugender, daß 
ſie zur Aufhebung des Geſezes, und eben ſo wenig zu 
den uͤbeln Wirkungen, für heutige bürgerliche Verfaſ⸗ 
ſungen, etwas beitragen koͤnnen. Der Anfang bei 
dem einen oder dem andern, wuͤrde immer der Anfang 
ſein, um die Religion zu verlaſſen. 

Die Juden duͤrfen keine Soldaten ſein, wie 
die Rriſten. Man hat ſchon oben die beſten der goͤtt⸗ 

N üch⸗ 
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lichten Stellen eingereimt, daß fie nemlich am Sabath 
nur angegriffen fechten koͤnnen, obſchon der große 
Haufe angenommen hat, niemals zu fechten. 

Wenn indeſſen auch von der einen Seite ein Vor⸗ 
urtheil obwalten ſolte, wenn man es auch ſo weit 
bringt, daß die Juden gleich den Kriſten fechten zu 
muͤſſen, glauben, fo koͤnnen fie doch nicht von der ans 
dern Seite das Geſez, wegen der unreinen Speiſen, 
verleugnen. Da dieſes ſo wenig im Frieden, als im 
Kriege zu halten möglich iſt: ſo kommt man immer 
wieder dahin, daß Juden keine Soldaten fein koͤnnen. 
Ich kann alſo das Vorurtheil, welches von beiden Re⸗ 
ligionen dabei herſchen ſoll, gar nicht begreifen, und 
ich kann mir noch weniger vorſtellen, daß man zu ſei⸗ 
ner Abſtellung etwas beitragen koͤnne. Der Kriſt wird 
daher immer die unausrottliche Meinung behalten muͤſ⸗ 
ſen, daß der Jude ein untuͤchtiger Buͤrger iſt, weil er 
nicht einmal faͤhig ſein darf, ſein eigenes Vermoͤgen 
zu beſchuͤzen. 

Die Juden haben einen Sabath, der von 
dem Sabath der Kriften verſchieden iſt. Sie 
duͤrfen an dieſem Tage nur angegriffen, und 
wenn eines Menſchen Leben in Gefahr iſt, 
fechten. Sie duͤrfen an dieſem Tage nur ar⸗ 
beiten, wenn eines Menſchen Leben gerettet 

H 2 wer⸗ 
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werden kann. Alle diefe Trennungen, ſo viel Nach⸗ 
theil ſie fuͤr die buͤrgerlichen Verfaſſungen haben, wie 
man beim Akerbau und bei den Handwerksarbeiten 
darthun wird, find fo wenig Vorurtheile, als zur Abs 
aͤnderung geſchikt. Sie fließen ſo rein aus den goͤtt⸗ 
lichen Geſezen der Juden, als ein Bach aus der Quelle. 

Die Juden haben auſſer ihren Sabath noch 
eine Menge Feſt⸗ und Feiertage, die mit dem 
Wohl des Bürgers nicht beſtehen koͤnnen. 

Man wird fie unten bei dem Aker bau und den Hand⸗ 
werkern genauer berechnen. Dieſe Berechnung 
aber wird ſich ſowohl von Herrn Michaelis, als 
von Herrn Buͤſching unterſcheiden. Denn ich be⸗ 
rechne unten als Kameraliſt, und da wird ziemlich ein 
halb Jahr Feiertage herauskommen. Weil die mei⸗ 
ſten von den Feſt⸗ und Feiertagen der Juden, von 
Moſe ſelbſt als göttlich eingeſezt, und die Übrigen es 
geworden ſind, durch andre Dinge, ſo koͤnnen ſie we⸗ 
der von der Willkuͤhr der Juden, noch kriſtlichen Re⸗ 
gierungen abhängen. Man muͤßte die Geſeze augrei⸗ 
fen, und das iſt, wie gedacht, nicht zulaͤßig. 

Es laͤßt ſich ſogar aus der Bibel beweiſen, (Sam. 
XX, 29.) daß die Juden ihre eigne Familienfeſte gehabt 
haben, und einfuͤhren koͤnnen. Denn Moſes hat die 

kuͤnftigen nicht ausgeſchloſſen, und man hat ſchon nach 
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ihm welche eingeführt. Kommts nun einmal den Ju⸗ 
den in der Eigenſchaft der Buͤrger an, ſich noch einige 
20 Feſt⸗ und Feiertage mehr zu verſchaffen, fo koͤnnen 
fie darüber Kaiſer und Könige, vermoͤge ihres Geſez⸗ 
buches, trozen. Sie koͤnnen ſagen, der König der 
Sfeaeliten iſt über alle Könige und Fuͤrſten auf dieſer 
Welt. i 
Ein anders iſt, was eher der Abänderung fähig 
wäre, wenn noch izt Hamann an dem Feſte Purim ges 
pruͤgelt wird. In einem halben Jahrhunderte kann 
es vielleicht mit der Aufklaͤrung der Juden ſo weit ge⸗ 
diehen ſein, daß ſie einſehn, wie Hamann die Pruͤgel 
nicht fühlen koͤnne. Die Abſchaffung dieſer alljaͤhri⸗ 
gen Rache, wäre um fo billiger, da man den Juden 
Gelegenheit giebt, ſich dabei Kriſten oder Unglaͤubige 
vorzuſtellen.“) N 
Die Juden haben ein beſonderes Recht, das 
Mein und Dein angehend, welches ſich von 
dem Recht, ſo den Buͤrgern des Stats gegeben 
iſt, unterſcheidet. Den Beſiz eines fo beſondern 
Rechts, werden die Juden fo wenig als ihre Verfech⸗ 
ter für ein Vorurtheil halten, da fich fehr vieles das 
a H 2 von 
9 Bei der berliniſchen Judengemeinde fol dieſer 


Gebrauch ſchon abgeſchaft ſein; indeſſen an an⸗ 
dern Orten noch nicht. 
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von auf ihre göttlichen Geſeze gründet. Es kommt ih⸗ 
nen auch nie in den Sinn, dieſes Recht zu verlaſſen; 
fie geben ſogar Gründe an, warum die Juden ihr bes 
ſonders Recht behalten koͤnnen. Aber dabei haben ſie 
den Buͤrger vergeſſen, und nicht bedacht, was es ſa⸗ 
gen will, zehnerlei Bürger, mit zehnerlei Rechten ein⸗ 
zufuͤhren. Herr Moſes Mendelsſohn druͤkt ſich 
daruͤber in ſeiner Vorrede zum Manaſſa, folgender 
Geſtalt aus. Autonomie, die einer Kolonie verſtat⸗ 
tet werden ſoll, erſtrekt ſich entweder auf Zivilſachen, 
oder gehet die Religion und kirchliche Dinge an. Jene 
betreffen blos das Mein und Dein unter den Gliedern 
der Kolonie. Hier kommt alles auf Verträge an. 
Die Rechte des Eigenthums und was davon abhängt, 
ſind veraͤuſſerliche Rechte, koͤnnen durch freiwilligen 
Entſchluß und Verabredung andern abgetreten und 
zugeeignet werden, und ſo bald dieſes unter erforder⸗ 
lichen Bedingungen geſchehen, ſo werden ſie zum Ei⸗ 
genthum desjenigen, dem fie übertragen find, und koͤn⸗ 
nen ihm ohne Ungerechtigkeit nicht entzogen werden. 
Hier kann man es allerdings auf das Uebereinkom⸗ 
nen und die Verträge der Kolonie unter ſich ankom⸗ 
men laſſen. Hält fie es für einen Vorzug, die Streit⸗ 
ſachen ihrer Glieder nach eignen Geſezen und Rechts⸗ 
regeln entſcheiden zu laſſen: fo kann ihr von Seiten 
der 
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der Regierung offenbar ohne Schaden nachgeſehn wer⸗ 
den. Da nun die Juden, wie Herr Dohm gar rich⸗ 
tig bemerkt, ſowohl die ſchriftlichen Geſeze Moſes, 
welche ſich nicht auf Judea und die ehemalige gericht; 
liche und gottesbienſtliche Verfaſſung beziehen, als die 
durch mündliche Ueberlieferung erhaltene, oder durch 
richtige Argumentazionen herausgebrachte Folgerungen, 
Erklärungen und Auslegungen derſelben für göttliche 
Gebote halten; ſo kann ihnen vergoͤnnt werden, ihre 
Glieder unter ſich durch freiwillige Vertraͤge zu ver⸗ 
binden, ihre Haͤndel nach eigenen Geſezen und Rech⸗ 
ten auseinander ſezen, und entſcheiden zu laſſen. Soll 
Entſcheidung von juͤdiſchen oder kriſtlichen Richtern 
geſchehen? Ich ant worte, von obrigkeitlichen Richtern. 
Gleichviel, ob ſie von der juͤdiſchen oder einer andern Re⸗ 
ligion abhaͤngen. So bald die Glieder des Stats, 
welcher Meinungen in Religionsſachen ſie auch zuge⸗ 
than ſind, gleiche Rechte der Menſchheit genießen; ſo 
kann auf dieſen Unterſchied nichts ankommen. Der 
Richter ſoll ein gewiſſenhafter Mann ſein, und die 
Rechte verſtehen, nach welchen er feinen Nebenmen⸗ 
ſchen Recht ſprechen fol. Denke er in Religions ſa⸗ 
chen, nach welcher Lehrmeinung er gut findet, wenn 
ihn die Obrigkeit zum Richteramte tuͤchtig findet, und 
einſezt; fo muͤſſen feine Rechtsſpruͤche gültig fein. 

H 4 . Trauen 
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Trauen wir doch unſre Seſundheit, unſer Leben einem 
Arzte an, ohne auf den Unterſchied der Religion zu 
ſehen; warum auch nicht unſer Vermoͤgen einem Rich⸗ 
ter. Der gewiſſenhafte Arzt, dem ſeine Kunſt werth 
iſt, wird einen Verbrecher, der morgen hingerichtet 
werden ſoll, heute nach allen Regeln feiner Kunſt bes 
handeln, und von einem Uebel zu befreien ſuchen. Eben 
alſo wird der Richter, wenn er ein Menſch iſt, ſeinen 
Nebenmenſchen, in Abſicht auf die Guͤther dieſes Le⸗ 
bens, Gerechtigkeit angedeien laſſen, fie mögen feinen 
Srundfägen nach, in jener Zukunft verdammt oder 

ſelig werden. = e 
Das erſte, was ich hiebei dem Herrn Moſes Men⸗ 
delsſohn zu beantworten ſchuldig bin, betrift die Bei⸗ 
behaltung eigner Rechte der Juden. Sobald man ſich 
nur abſtrakt eine Kolonie denkt, fo wird man ſehr leicht 
Gründe, und noch beßre als die, welche blos von Vers 
traͤgen abſtrahirt find, auftreiben, woraus man die 
Beibehaltung eigner Rechte und Entſcheidungen fol⸗ 
gern kann. Sobald man ſich aber eine Kolonie ge⸗ 
denkt, welche Bürger fein will, die ihre Kräfte mit 
den ührigen vereinigen muß, wiederum ein Gan⸗ 
es oder einen Stat der die Kolonie umſchließt, 
und wiederum die pflicht gedenkt, welche dem Stat 
eigen! ‚fein muß / art das Heil feinet anvertrauten 
Glieder 
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Glieder mit Webergeusung zu wachen: ſo wird man 
gar keine Gruͤnde haben. Die Beibehaltung eigner Ge⸗ 
ſtze einer Kolonie, wird eine Ungereimtheit ſein. 

Ein Geſezgeber, der Geſeze für ein Volk giebt, 
darf und kann keine andre Geſeze geben, als die allen 
Gliedern ſeines Stats gemein ſind; die ſoviel als 
ihm zu erreichen möglich iſt, einerlei Wirkung her 
vorbringen, und ein gewiſſes — entweder 
erzeugen oder erhalten. 

Haͤtte der Geſezgeber nicht den e allen Glie⸗ 
dern gemeine, nicht einerlei Wirkung hervorbringende, 
das vorhandene Eigenthum naͤhrende Geſeze zu geben: 
fo müßte er gar keinen Eutzwek dabei haben; denn er 
müßte einſehen, vaß das, was er erreichen wolte, durch 
hunderterlei Uebel, welche in der Trennung liegen, 
wiederum vereitelt wuͤrde. So wenig Moſes in Ab⸗ 
ſicht der Religion erreichen konnte, was er erreicht hat, 
wenn er nicht allen Juden gemeine, auf einerlei Wir⸗ 
kung hinauslaufende Geſeze gab; eben ſo wenig kann 
ein weltlicher Geſezgeber, der noch auf ganz andre 
Dinge Ruͤkſicht zu nehmen hat, erreichen was er will, 
wenn er nicht ſeinen Gliedern gemeine, auf einerlei 
Wirkung abzielende Geſeze giebt. Das jedermann 
Allgemeine, muß natuͤrlich auch algemeine Wirkungen 
hervorbringen, und alsdenn iſt man auch verſichert, 
8 H 5 daß 
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daß man ſtaͤrkere Kraͤfte hat. Hingegen muß das Ge⸗ 
gentheil von allen dieſen begreiflich, nur einzelne ſchwer 
zu vereinigende Kraͤfte, folglich nichts als beſondre und 
algemeine Schwuͤche hervorbringen. Ein Regiment 
von lauter gebohrnen Pommern muß mehr vereinigten 
Willen haben, folglich mit ſtaͤrkern Kräften wirken 
konnen, als ein Regiment aus tauſenderlei Menſchen, 
denen die Eeſeze ihres Landes und ihrer Erziehung an⸗ 

kleben, und daher nur ſchwerer zu vereinigen ſein. 
Das Eigenthum beruhet auf der Mannigfaltig⸗ 
keit, welche in der ganzen Natur zu finden iſt. Durch 
das phiſiſche Daſein iſt immer ein Keim vorhanden, der 
auf das moraliſche Daſein wirkt, und der etwas her⸗ 
vorbringt, ſo uns einen Vorzug giebt. Dieſes Ei⸗ 
genthum kann ſo gewiß in ein Ganzes vereiniget wer⸗ 
den, als das Mannigfaltige der ganzen Welt ein Gan⸗ 
zes iſt. Nichts aber kann es ſo ſehr herabwuͤrdigen, 
als fehlerhafte Geſeze. Auſſer andern Erforderniffen, 
iſt weſentliche Verſchiedenheit i in der Geſezgebung 
für einerlei Volk, gewiß das beſte Mittel, um gar kein 
Eigenthum, gar keinen Karakter zu haben. In der 
Gelehrten: oder Kuͤnſtlerrepublik finden wir die Menge 
Beiſpiele von dem, was ich eigentlich habe ſagen wollen. 
Auf wie viel Dinge ein Geſezgeber Ruͤkſicht zu neh⸗ 
men, oder wie viel Dinge er zu bekaͤmpfen habe, wenn 
er 
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er dem ganzen Volk gemeine, einerlei Wirkung her 
vorbringende, das Eigenthum erhaltende Geſeze ge⸗ 
ben will, wird ihm der vorliegende Plan, den er ers 
waͤhlt hat, die Regierungsform, die er beabſichtiget, 
die Natur des Landes und des Volks hinlänglich an die 
Hand geben; er wird mehr aus dem ſchoͤpfen, was 
vor ihm liegt, als aus dem, was er bei andern findet; 
Denn die Geſezgeber haben ſo wenig einerlei Regeln 
für allgemeine Regierungsformen, als die Aerzte ein 
Mittel fuͤr alle Krankheiten haben. 

Es iſt allerdings weit leichter, die Entzweke zu er⸗ 
reichen, wenn das Volk gleichſam in die Geſezgebung 
eingehen muß, wie bei verſchiedenen alten Republiken 
eintraf, Die Schwierigkeiten ereignen ſich da am 
meiſten, wo verſchiedene Provinzen unter ein Ober— 
haupt gebracht werden. Auſſerdem, daß die ganze Ge⸗ 
ſezgebung fehlerhaſt, von den kleinſten bis zu den groͤßten 
Triebfedern fehlerhaft, mangelt ihr gewiß dasjenige was, 
Uebereinſtimmung in den Gemuͤthern und einerlei Wir⸗ 
kung erzeugen muͤſſe. Der Widerſpruch der dabei herſcht, 
muß den Wachsthum des Stats auf alle moͤgliche Art 
unterdruͤken. Das roͤmiſche Recht, welches man uͤber 
den Kopf fo verſchiedener Provinzen ſezt, und das nur 
für die Römer geſchaffen war, muß nicht anders als 
nachtheilig wirken. Man hat hie und da auf Grund⸗ 
lagen 
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lagen bauen muͤſſen; es ſind Geſeze Statuten und 
Gewohnheiten entſtanden. Da ſie aber gemeiniglich 
ſelten mit der großen Geſezgebung ſtimmen, und ſelten 
vor dieſer beſtehen koͤnnen: ſo muͤſſen dadurch die Trieb⸗ 
federn unaufhoͤrlich geſprengt werden. Daher ſehen 
wir nichts als immerwaͤhrende Abweichungen; die, 
wenn wir ſie naͤher betrachten, weiter nichts ſind als 
Vortheile, die man aus der Natur oder aus dem, was 
vor uns liegt, ziehet. Um Kleinigkeiten zu vereinigen, 
hat man oft Jahrhunderte noͤthig. So hat man in 
einerlei Staten noch nicht einmal das verſchiedene 
Mas, Ellen und Gewicht gleich machen koͤnnen, ohn⸗ 
geachtet dadurch Schaden und uͤberfluͤßige Arbeit die 
Menge entſtehet. 


und man muß ganz natuͤrlich mit der Geſezgebung 
immer weniger zu Ende kommen, da ein einziges Reich 
oft soigerlei Geſezgeber hat, die mit ganz verſchiedener 
Denkungsart ausgeruͤſtet, Geſeze geben. Der eine 
zimmert an den großen Theilen der Geſezgebung, der 
andre an den kleinen. Der eine giebt Geſeze oder 
Vorſchlaͤge, in einer Provinz oder Stadt, die er 
kennet, der andre giebt Geſeze und Vorſchlaͤge über 
Volk und Provinz, die er in ſeinem Leben nicht geſe⸗ 
hen hat. Alle geben Geſeze, ſie moͤgen groß oder klein, 
N wichtig 
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wichtig und unbedeutend ſein; Aber alle ſtimmen im 
Ganzen niemals uͤberein. N 
Es ſchadet nichts daß die Natur jeder Provinz, 
jeder Stadt, ja jeden Dorfs verſchieden ſei; und daß 
ſich auf dieſe Verſchiedenheiten Geſeze, Statuten, Ge⸗ 
wohnheiten, gruͤnden koͤnnen. Demohngeachtet wird 
die wahre Geſezgebung niemals verhindert, den Ent⸗ 
zwek, den fie bei dem Ganzen hat, auſſer Augen zu 
ſezen. Sie wird die mannigfaltigen Theile, “) die nicht 
genug gearbeitet werden koͤnnen, und faſt gar nicht 
bearbeitet ſind, dem wahren Punkte nahe bringen, und 
ſie wird eine voͤllige Harmonie im Ganzen erhalten. 
Recht über Mein und Dein ik ein Haupttheil 
der Geſezgebung. Auch in dieſen müffen Entzweke 
- 3 . liegen, 


) Darinn hat man es ohnſtreitig in Frankreich am 
weiteſten gebracht. Faſt jedes Gewerbe hat das 
ſelbſt ſeine Statuten, wobei ſo wenig der Stat, 
als die Kunſt vergeſſen iſt. Man nehme dage⸗ 
gen Deutſchland. Entweder hat man bei denen 
Gewerben, wo ſie am nothwendigſten waͤren, gar 
keine; oder man hat eine Art, die man Privile⸗ 
gien nennt. Sie ſind oft einige hundert Jahre 
alt. Was das uͤbelſte iſt, ſo koͤnnen die darinn 
verwebten Thorheiten, wenn ſie mit der Vernunft 
in Streit gerathen, nicht anders als durch das 
roͤmiſche Recht entſchieden werden, welches ges 
meiniglich zum Vortheil der Thorheit entſcheiden 

muß. 
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liegen, die ſich mit allen beabſichtigten Entzweken des 
Stats vereinigen muͤſſen. Haben etwa die roͤmiſchen 
Geſeze ‚uber Mein und Dein, die wir angenommen 
haben, keinen Bezug auf die Roͤmer? nicht auf ihr 
Land? nicht auf ihre Grundverfaſſung? Was hat an⸗ 
ders ſo viele Ungewißheit, Abweichung, ſo unendlich 
viele Prozeſſe hervorgebracht, als dieſes? Nichts, als 
weil jedermann eine Quelle zum ſchoͤpfen Preis gege⸗ 
ben wurde, in der alle menſchliche Leidenſchaften ihre 
Nahrung fanden. 

So bald alſo daraus nothwendig wird, daß Rechte 
über Mein und Dein mit dem Lande, mit allen Einwoh⸗ 
nern und ſelbſt mit den Entzweken, die ſich ein Stat nach 
Weiſe ſeiner Regierungsform vorgeſezt hat uͤbereinſtim⸗ 
men muͤſſen; ſo muß auch der Grund nirgend zu finden 
ſein, um einer Kolonie zu verſtatten, ſich ihr beliebige 
Rechte uͤber Mein und Dein zu erfinden, Auslegungen, 
Erklärungen, Erneuerungen und Verbeſſerungen zuzu⸗ 
eignen; folglich majeſtaͤts Rechte zu verſtatten. Wo 
kann es hier auf Vertraͤge ankommen? da das, was 
von der einen Seite ſchon als nothwendige Bedingung 
vorhanden iſt, alle Zuſtimmung des andern Theils auf⸗ 
heben muß. Es wuͤrde hier eben fo viel fein, als wol 
ten die Unterthanen mit ihrem Regenten den Vertrag 
machen, ſich einige Jahre lang keiner Geſchaͤfte anzu⸗ 

nehmen, 
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nehmen, ihnen dieſe allein zu uͤberlaſſen. Es wuͤrde 
dieſes freilich fuͤr manche Staten nicht eben unheilſam 
ſein, weil es viele Regenten giebt, die den guten Wil⸗ 
len ihrer Unterthanen, durch unnuͤzes Einmiſchen alle 
Augenblike verderben; aber demohngeachtet wuͤrde ein 
ſolches Verlangen weder geaͤuſſert, noch eingegangen 
werden duͤrfen. So nachtheilig hier die Folgen ſein 
koͤnnen: fo nachtheilig muͤſſen fie fein, wenn einer Kor 
lonie die Beibehaltung eigner Rechte, und was davon 
abhaͤngt, zugeſtanden wuͤrde. Was man auch immer 
von erforderlichen Bedingungen ſprechen kann, iſt nicht 
bemerkenswerth. Die Bedingungen werden ſchon da⸗ 
durch aufgehoben, weil der Stat keine andre Bedin⸗ 
gungen machen kann, als die, daß die Beſeze von ihm, 
allen Unterthanen gemein gegeben werden muͤſſen. 
Man muß die Uebel allezeit an der Quelle heben. 
Wenn man einſiehet, daß eine Sache für die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit ohne Schaden, und ſelbſt mit Vorthei⸗ 
len verknuͤpft iſt, und man entdekt für die kuͤnftige 
Zeit deſtomehr Schaden und Nachtheil, ſo muß man 
den wenigen Vortheil, der uns izt in die Augen ſticht, 
des kuͤnftigen Nachtheils wegen vergeſſen. Die Auf⸗ 
ſicht uͤber eine Sache iſt ſehr gut; wenn man es aber 

ſo einrichten kann, daß man weniger Aufſicht oder gar 
keine braucht, fo iſt es noch beſſer. Wenn ich mir 
Buͤrger 
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Buͤrger gedenke, ſo muß ich mir auch gedenken, daß 
einerlei unermuͤdete Aufſicht und Schuz uͤber ſie wa⸗ 
chen muͤſſe. Wie kann dieſes bei den juͤdiſchen Rech⸗ 
ten, die nicht nur mit Theologie verwebt ſind, ſondern 
auch in einer Sprache geſchrieben ſind, die im ganzen 
Lande nicht 3 kriſtliche Obrigkeiten verſtehen, eintref⸗ 
fen? Das wäre der Weg, um die juͤdiſchen Bürger zu 
vernachlaͤßigen. Die Gewißheit dieſer Behauptung 
laßt ſich noch mehr darthun, wenn man die Pflichten 
eines Richters zum Grunde nimmt. : 

Ehe ich davon ſpreche, muß ich zuvor einen Ber: 
gleich, den man zwiſchen den jüdifchen Rechten und 

„Statuten gemacht hat, beantworten. Herr Dohm, 
welcher mit Herrn Moſes Mendelsſohn in Abſicht 
der Beibehaltung der juͤdiſchen Rechte ſtimmt, ſaget: 
die Juden würden dadurch von den übrigen Bürgern 
nichts mehr getrennt, als eine Gemeinde, die nach 
beſondern Gewohnheiten und Statuten lebte. 

So viele als nur immer wollen, mögen dieſe Ber 
hauptung zugeben; ich wenigſtens kann mich damit 
nicht vereinigen. Schon dadurch, daß Statuten und 
Gewohnheiten unter den Landesrechten mit begriffen 
werden, und die juͤdiſchen Rechte ganz verſchiedene 
Landesgeſeze ſind, ein ganz beſondrer Komplexus iſt, 
findet man ſo großen Unterſchied, als zwiſchen Himmel 

ö und 
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und Erde. Statuten und Landesgeſeze unterſcheiden 
ſich wie Fiſche von Karpen. Landesgeſeze und Statu⸗ 
ten unterſcheiden ſich von den juͤdiſchen Rechten, wie 

Fiſche und Voͤgel. 
Die Geſeze eines Landes haben allezeit ſtarken Be⸗ 
zug auf die phiſiſche Verfaffung eines Landes, worinn 
wir uns befinden, und muͤſſen ihn haben. Denn ich 
kann in einem Hauſe nicht wohnen, wie ich will, ſon⸗ 
dern wie das Haus will; oder ich muͤßte im Stande 
ſein, es nach meinem Kopfe umzubauen. Das geht 
aber mit der Welt nicht an; ob ſchon ſehr viele, beſon⸗ 
ders die Thevlogen darauf denken, dieſes Weltall um⸗ 
zukneten. Denn indem ſie den moraliſchen Bau nach 
ihrem Sinne machen wollen: ſo iſt auch dadurch klar, 
daß ſie an dem phiſiſchen arbeiten, da der lezte Grund 

des erſten iſt. 

um der phiſiſchen Verfaſſung willen, und um die 
Vortheile zu beguͤnſtigen, die daraus gezogen werden 
können, find eine Menge Statuten, Gewohnheiten oder 
kleine Geſeze entfianden ; die, fie mögen ſich auf Pers 
ſon oder Stadt, oder Dorf beziehen, immer einen ger 
wiſſen Nuzen zum Grunde haben; und die, ſie moͤgen 
ſo zahlreich und abweichend ſein, als ſie wollen, doch 
jederzeit mehr um des Stats willen da ſind. Ihr Das 
ſein kann man nicht eher annehmen, als bis ſie ſich 
5:3 nicht 
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nicht vor der oberſten Geſezgebung gleichfam zu Füßen 
gelegt haben. Nicht eher auch duͤrfen ſie wirken, bis 
fie nicht für nothwendig, heilſam und nuͤzlich gehalten, 
befonders mit den Entzweken des Stats uͤbereinſtim⸗ 
mend gehalten werden. 

Andre Grundſaͤze als dieſe, darf und kann ein, 
weiſer Stat nicht annehmen, will er nicht aufhoͤren 
weiſe zu ſein. So wird er die Handwerksinſtituten 
von dem Misbrauche fo weit zu ſaͤubern ſuchen, als 
es ſein Vortheil erfordert. So kann er zugeben, daß 
Unterthanen eines Landes mit ar Jahren Majorenn 
werden, indem es andre mit 25 Jahren werden. So 
kann er zugeben, daß in ſeiner Provinz die Eheleute 
ſich nicht anbers erben, als wenn ſie Kinder erzeugt 
haben; indeß fie ſich in andern Provinzen ohne Ruͤk⸗ 
ſicht erben. Wir moͤgen ſo viele Statuten und beſon⸗ 
dere Rechte aufſuchen, als wir finden, ſo werden wir 
immer einen ſehr guten Grund entdeken, der die Ent⸗ 
ſtehung veranlaßte, und wir werden ſogar bei einigen 
den Wunſch aͤuſſern, daß fie allgemein fein möchten, 
So gereicht jenes Statutum, wo die Eheleute ſich 
nicht anders erben, als wenn ſie Kinder gezeugt ha⸗ 
ben, offenbar zur Bevoͤlkerung. 5 

Welcher große Unterſchied aber findet ſich nicht bei 
den Geſezen der Juden uͤber Mein und Dein! Sie 

haͤngen 
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hängen ſehr ſtark mit ihren göttlichen Geſezen zuſam⸗ 
men. Leute, die Theologen und Rechtsgelehrte in 
einer Perſon waren, haben ſie entworfen, und mit 
Zuziehung der goͤttlichen Quellen zuſammen getragen. 
Es iſt auch gar nicht möglich, daß jemand aus ihrem 
Geſezbuche gründlich entſcheiden kann, wenn er nicht 
beide Wiſſeuſchaften verbunden *) hat. Die juͤdiſchen 
Geſeze haben Jahrhunderte gedauert; *) Jahrhun⸗ 
derte find fie. unwankelbar und unveränderlich gewefen. 

Der Grund dieſer Beſtaͤndigkeit iſt leicht zu entdeken, 
und liegt in dem Zuſammenhange mit den göttlichen 
. J 3 Ge⸗ 

Nun erkennen wir einzig und allein den Talmud 

für die Quelle unſers mündlichen Geſezes, das iſt 
des groͤßten Theils unſrer Religionsgebraͤuche und 
Geſeze überhaupt. Daher man ohne genaue 
Kenntniß des Talmuds und der Kommentato⸗ 
ren derſelben unmoͤglich nach unſern Geſezen Recht 
forechen kann. Ritualgeſeze der Juden, von dem 
Verfaſſer der philoſophiſchen Schriften auf Ver⸗ 
anlaſſung und unter Aufſicht R. Hirſchel Levin, 
Oberrabiners zu Berlin. 1782. Einl. S. 18. 

) Das Werk, wornach ſich die heutigen Juden 

ſowol in Zivil- als Ritualſachen mehrentheils 
richten, iſt der Schulchan Aruch des R. Joſeph 
K. mit den Zuſazen des R. Moſes Iſraels, 
welches in dem vier und funfzigſten Jahrhunderte 
(im ſechzehnten Jahrhundete nach kriſtlicher Zeit⸗ 
rechnung) verfertiget worden. Ritualgeſeze. 
Einl. S. 8. 
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Geſezen. Aus dieſem Grunde kann ich mich ſchwer⸗ 
lich uͤberzeugen, daß die Juden, ohne Kezerei zu äufs 
ſern, ihre Geſeze der Umbildung fähig halten ſollen. 
Wir duͤrfen daruͤber nur uns ſelbſt und unſre eignen 
Theologen befragen. Die lezten werden uns antwor⸗ 
ten muͤſſen: es iſt nicht lange her, daß wir die geiſt⸗ 
lichen Lieder einiger Poeten, und ſelbſt die unſittlich⸗ 
ſten Ausdruͤke fuͤr inſpirirt hielten, und um einiger 
Silben wegen, die wir als Heiligthuͤmer anſahen, und 
uns entriſſen werden ſollten, das Volk aufwiegelten. 
Hätte Kriſtus entweder das Korpus Juris beſtäͤtiget, 
oder einzufuͤhren befohlen: ſo ſolte gewiß davon kein 
Buchſtabe ohne Menſchenblut verlohren gehen. 

Die juͤdiſchen Rechtsgelehrten und Theologen ſte⸗ 
hen noch in weit groͤßerem Anſehn bei der juͤdiſchen 
Nazion. Schwerlich würde man ohne ihren Willen 
etwas abaͤndern und erneuern koͤnnen; und wodurch 
ſolte ihr Wille geleitet werden? 

Ich glaube hinlaͤnglich gezeigt zu haben, wie groß 
der Unterſchied zwiſchen den juͤdiſchen Rechten und 
Statuten eines Landes ſei, und um die, welche ſo viel 
Gleichheit finden, noch mehr zu uͤberzeugen, fo mug 
ich ihnen noch einen Unterſchied anfuͤhren, wovor ſie 
erſchreken ſollen. Die Juden haben in ihren Geſezen 
den unmenſchlichen Gebrauch, dak fie bei ihren Bes 

i graͤb⸗ 
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graͤbniſſen niemals von einem wahrhaftig erfolgten Tode 
uͤberzeugt ſind, folglich ſehr oft Menſchen lebendig begra⸗ 
ben. Das fruͤhe Wegſezen oder Hineilen zum Grabe mit 
dem todt ſcheinenden, um ſich nicht zu verunreinigen, 
giebt einen ſehr hinlaͤnglichen Beweis dazu her. Wir 
muͤſſen den Aerzten glauben, die uns verſichern, daß der 
Tod nicht eher erfolgt ſei, als bis wir durch den Ge⸗ 
ruch Kennzeichen der Verweſung haben. So wie 
wir genung traurige Beiſpiele des alzufruͤhen Begra⸗ 
bens unter den Kriſten erlebt haben, und deswegen von 
den Obrigkeiten Darüber Verfügungen ergangen find; fo 
muͤſſen ebenfals dergleichen traurige Beifpiele, und ger 
wiß noch weit mehrere unter den Juden anzutreffen 
fein. Man hat darüber ſchon in Büchern und Zei⸗ 
tungen geſchrieben. Wenn alſo die Juden dergleichen 
unausrottliche Geſeze haben, und was noch mehr 
iſt, als kuͤnftige Bürger haben, fo darf ſich nach den 
Meinungen des Herrn Dohm und anderer, keine Po⸗ 
lizei, kein Menſch darum bekuͤmmern. Was kann 
man durch dergleichen Geſeze nicht fuͤr Betruͤgereien 
ausführen. Dasmag der Henker in Ohnmacht fallen. 
Ei, was wolt ihr euch daruͤber beſchweren. Es iſt 
weiter nichts, als daß jemand nach beſondern Statu⸗ 
ten und Gewohnheiten lebendig verſchuͤttet wird. 


3.3 So 
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So bald wir feſtgeſezt und ausgemacht haben, ob 
die Juden in der Eigenſchaft der Buͤrger ihre Geſeze 
uͤber Mein und Dein behalten: ſo wird davon die 
Entſcheidung abhaͤngen, ob kriſtliche oder yäbifche Rich: 
ter urtheilen follen. 

Herr Moſes Mendelsſohn deunntwörter bie, 
Frage, wer entſcheiden ſoll? damit: Obrigkeitliche 
Richter, gleichviel ob von kriſtlichen oder juͤdiſchen. Ich 
geſtehe, dieſe Antwort iſt ſehr tolerant. Aber damit 
iſt es nicht ausgerichtet. Nur in der Eigenſchaft, in 
der ſich die Juden jezt befinden, iſt es gleich viel, wer 
nach ihren Rechten entſcheidet und ob es ein kriſtli⸗ 
cher oder juͤdiſcher Richter ſei. Wenn wir aber die 
Juden in der Eigenſchaft des Bürgers betrachten, wenn 
ſie in die Familie erhoben worden; alsdenn geht es 
aus ganz anderm Tone. Alsdenn iſt dem Vater der 

Familie daran gelegen, daß dem geringſten eben ſo 
viel Schuz und Achtung angedeihe, als dem Groͤßten. 
Wahrhaftig, wenn wir die Beibehaltung der jezigen 
jüdifchen Rechte und Bürger vorausſezen; ſo wird 
man in die Verlegenheit gerathen, entſcheiden zu Fürs 
nen, wer Richter fein fol. 
um die Bürger, nicht einige, ſondern alle nicht 
an einem Orte, ſondern uͤberall, vor dem unrecht zu 
ſchuͤzen, kommt es ganz und gar nicht auf bloße Eins 
ſicht 
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ſicht an, wie Herr Moſes Mendelsſohn vermuthet. 
Geſezt, alle Richter im ganzen Lande, waͤren mit gleich 
großer Einſicht begabt: Iſt der Stat etwa vor den 
menſchlichen Leidenſchaften in Sicherheit? Gewiß nicht, 
Iſt er es alsdenn, wenn wir mit Galgen und Rad dro⸗ 
hen? Eben ſo wenig. Oder iſt es die Religion, die 
Erziehung, das Volkstemperament? Mit nichten⸗ 
Dieſe Dinge moͤgen bei einigen Menſchen hin⸗ 
laͤnglich fein; bei allen kann man fie hoͤchſtens als 
Huͤlfsmittel anſehen. Was iſt alſo das ſtaͤrkſte Band, 
welches die Leidenſchaften ſo zu binden weis, daß der 
Stat in einem ziemlich hohen Grade gewiß ver 
ſichert fein koͤnne, feinen Bürgern widerfahre Fein Ins 
recht? die Art und Weiſe der Einrichtungen, die wir 
daruͤber machen. Eine zuſammenhaͤngende Aufficht 
iſt es, welche am ſtaͤrkſten bindet, und die je weiſer 
und genauer ſie ſein wird, deſto mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit uͤber richtige Handhabung der Geſeze liefern wird. 
So bald wir dadurch im Stande find, das Unrecht 
leichter zu entdeken, ſo treten gar bald eine Menge 
andrer Dinge hinzu, welche die Abhaltung vermehren. 
In den Einrichtungen, und nicht blos in der Einſicht 
wird es liegen, daß der Richter nicht auf Religion ſie⸗ 
het. Er wird aber, wenn er will und kann, nicht 
ſowol der Religion wegen, ſondern nur feines Vortheils 
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wegen, falſch ſprechen. Wäre es möglich, daß der 
Tod den Aerzten eben ſo bezahlen koͤnnte, als es die 
Partheien dem Richter thun Finnen, fo wuͤrden wir 
weit eher zehn gewiſſenloſe Aerzte, als zwei ungerechte 
Richter finden. Bichterliche Einſicht kann man 
uͤberdem nicht in dem Verhaͤltniſſe nehmen, als ſie 
Herr Moſes Mendelsſohn nimmt. Man muß die 
Einſicht ſo nehmen, als ſie der Stat nehmen muß. 
Bei dieſem iſt die Einſicht von 10 oder 20 Perſonen 
ſo viel, als gar keine, und wenn ſie noch ſo gruͤndlich 
‚wäre. Bei ihm muß der niedrigſte bis zum obersten, 
wenn nicht gleich hohe, doch in gewiſſem Grade gleiche 
Einſicht haben. Andrer Gehalt wäre es nicht möͤg⸗ 
lich, ſeinen Buͤrgern gleiche und re Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren zu laſſen. 

Da ich nun vorausgeſezt habe, daß um die Buͤr⸗ 
ger vor Unrecht zu fehlizen, nicht nur die Einficht vie⸗ 
ler Perſonen, ſondern auch eine zuſammenhaͤngende 
Aufficht erfordert werde: fo frage ich, wie können 
wir uns Richter gedenken, die Recht aus juͤdiſchen Ze⸗ 
ſezen uͤber juͤdiſche Buͤrger ſprechen, ohne daß wir 
nicht die Bürger dem Wilkuͤhr der Richter uͤberlaſſen? 
Ich wenigſtens kann keine ſolche Richter finden, wo⸗ 
bei nicht die juͤdiſchen Buͤrger zu bedauern waͤren. 
Man ſeze kriſtliche oder juͤdiſche Richter an, ſo wird 

der 


a 137 
der Stat oder die oberſte Gewalt nur ſehr unvolkom⸗ 
men von der Behandelung ihrer Buͤrger unterrichtet 
fein. Denn die juͤdiſchen Geſeze ſind in einer Sprache 
geſchrieben, die gewiß von den Richtern des ganzen 
Landes nicht drei verſtehen. Das Recht ſelbſt aber in 

ſeinem ganzen Umfange ſich eigen zu machen, dazu 
wird ohnſtreitig noch mehr Zeit erfordert, als zur Ein⸗ 
ſicht aller roͤmiſchen und Landesgeſeze erfodert wird. 

Mit wenigen einſichtsvollen Perſonen in das jüdifche . 
Recht iſt es nicht ausgemacht. Wir haben angenom⸗ 
men, daß ſich die jaͤdiſchen Bürger in alle Städte und 
Doͤrfer ausbreiten ſollen. Das iſt die Meinung aller 
Judenvertheidiger. Wie wollen ſie nun ein Mittel er⸗ 
finden, damit den Juden auf allen Dörfern und Staͤd⸗ 
ten gleiche Gerechtigkeit widerſahre? Mit Projekten 
die der oherſten Gewalt die Theilnehmung und Ueber⸗ 

ſehung rauben, duͤrfen ſie nicht kommen. Es ſind alſo s 
nur zwei Dinge moͤglich. Entweder muͤſſen wir ein 
beſonderes juͤdiſches Juſtizminiſterium verordnen, und 
auf allen Städten juͤdiſche Rechtskundige anſezen; 
oder wir muͤſſen einführen, daß die Richter, welche 
uͤber kriſtliche Rechte ſprechen, auch uͤber juͤdiſche ſpre⸗ 
chen. Das erſte wird wegen unendlich vieler Schwie⸗ 
rigkeit und Koſten nicht zu erreichen fein. Das ans 
dre wird eben fo ſchwer und noch ſchwerer zu erfüllen 
J 5 ſein: 
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fein! Die alten ſchon angeſezten kann man dazu nicht 
nehmen. Es wuͤrde alſo mehr wie ein Jahrhundert 
erfoderlich ſein, um ſo viel Leute zu bekommen, welche 
die juͤdiſchen Rechte hinlaͤnglich ſtudirt hätten. Um die⸗ 
ſes zu erreichen, müßte nicht nur auf Schulen der 
Unterricht der hebraͤiſchen Sprache wieder eingeführt 
werden; es muͤßte auch eine beſondre Fakultät oder 
beſondre Profeſſoren angeordnet werden, welche über 
das Recht laͤſen. Dies waͤren die Wege, wor⸗ 
auf wir wieder zu der alten Barbarei und Dummheit 
wandelten, wovon wir uns kaum befreiet haben. Denn 
die Qual mit der lateiniſchen, griechiſchen und ebräͤi⸗ 
ſchen Sprache, war ſonſt das einzige Hinderniß , wel⸗ 
ches uns von den Fortſchritten in den Wiſſenſchaften 
aufhielt. Geſezt, wir gedenken uns Richter, die das 
juͤdiſche und kriſtliche Recht in einen Kopf gebracht has 
ben: ſo muͤſſen wir uns auch zugleich ihre Unvolkom⸗ 
menheit gedenken. Denn zu geſchweigen, daß wir 
unter den kriſtlichen Richtern unbeſchreiblich viele 
Stimper haben, weil ſie nicht lernen, was ſie ſolten, 
oder deutlicher, weil unſre Schulen und Univerſituͤten 
ſo eingerichtet ſind, daß ſie das wahre nicht lernen 
Können: fo muͤßte die Stuͤmperei noch mehr über Hand 
nehmen, wenn man in ſolche Leute noch eine Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr ſezt, die an ſich ſchon mehr Zeit und Fleiſt 
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erfodert, als alle übrige Wiſſenſchaften. Dadurch 
aber kann man nicht ſagen, daß dem Stat eine Vol⸗ 
kommenheit zuwachſe. Es waͤchſt ihm vielmehr das 

größte Uebel zu, was man ſich nur denken kann. 
um die meiſten Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men: ſo wird man vielleicht ſagen: die juͤdiſchen Rechte 
koͤnnen uͤberſezt, in die Landes ſprache uͤberſezt werden. 
Ich glaube gerne, daß man dadurch vieles aus dem 
Wege ſchaft; aber eh man ſo weit kommt? Ein paar 
Millionen Thaler wuͤrden auf das wenigſte erfodert 
werden, um Druk, Papier und Ueberſezung beſtreiten 
zu koͤnnen. Dieſe Summe kann nicht von den Buͤrgern 
wieder geholt werden, dadurch, daß man ihnen die 
Geſeze verkauft. Es iſt an ſich ſchon ſehr unrecht, daß 
man die Geſeze um einiger Menſchen willen, die man 
reich zu machen gedenkt, mit ſo viel Wucher verkauft, 
und dadurch unzaͤhlich viele Buͤrger abhaͤlt, ſie zu le⸗ 
fen. Bei dem Verkauf der juͤdiſchen Geſezbuͤcher 
wuͤrde noch weit mehr Unrecht obwalten, wuͤrde man 
ſie den Kriſten aufdringen; denn dieſe haben dabei 

fein Intereſſe. N 
Wenn das juͤdiſche Recht uͤber Mein und Dein 
uͤberſezt werden ſoll: fo gehört dazu eine Ueberſezung 
vom alten Teſtament, der Miſchnah, der babiloniſchen 
und jeruſalemſchen Gamara, des ⸗Talmuds an, bis 
auf 
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auf alle rabiniſchen Bücher. Denn fie ſtehen alle im 
genauen Zuſammenhange, und ein Urtheil kann nicht 
richtig fein, wird man verhindert alles zu Rathe zu 
ziehen. a 3 
Was würde dazu für Zeit und Mühe gehören? 
und wo wuͤrden wir die Ueberſezer finden, die im 
wahren Sinne uͤberſezten. ) Die ebräifche Sprache 
iſt unter allen Sprachen dazu am wenigſten geſchickt. 
Die Ueberſezkommißion wuͤrde ſich ſchwerlich vereini⸗ 
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) Endlich hängt zuweilen das Recht von dem Aus⸗ 
druke ab, der von der Sprache unzertrennlich 
iſt, und ohnmoͤglich mit der gehörigen Genauig⸗ 
keit in eine andre Sprache uͤbertragen werden 
kann. Siehe Einleitung zu den Ritualgeſezen. 
S. 18. Da wir die bei der Trauung guͤltige 
Redensarten, zwar einigermaßen ins Deutſche 
zu uͤbertragen geſucht haben; aber wie wir auf⸗ 
richtig geſtehen muͤſſen, ſelbſt nicht verſichert 
ſind, daß die Worte in der deutſchen Sprache ge⸗ 
nau von derſelben Bedeutung und von demſelben 

umfange find wie die Hebraͤiſchen, die wir durch 

dieſelben zu verſtehen geben wollen. Ja in allen 
Fällen, wo der Umfang und die Nebenbedeutung 
der Worte von ſolcher Wichtigkeit ſind, iſt es 
eine faſt unmoͤgliche Sache, dieſelbe mit aller 
Treue und Genauigkeit in eine andre Sprache zu 
uͤberſezen. Daher in allen dieſen Fällen der ur⸗ 

theilsſprecher nothwendig die Grundſprache vers 
ſtehen muß. Siehe Kit; Geſeze der Juden Einl. 
S. 19. 20. . 
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gen können, und man würde die luſtigſten Auftritte 
erleben. Es wäre kein andrer Rath, als die ueber⸗ 
ſezer müßten den Kardinaͤlen nachahmen, die ſich über 
die Wahl eines Pabſtes nicht vereinigen Finnen. Wenn 
dieſer Fall eintritt, fo ſtellt ſich ein jeder, als ſei er 
inſpirirt. Man ruſt in dieſer Verwirrung einen Na⸗ 
men, und fo iſt der, welcher die meiſten Stimmen haf, 
Pabſt. Da die Juden in ihren Buͤchern ſehr viel auf 
Inſpirazion halten, ſo waͤre dieſes Mittel vielleicht der 
einzige Weg, um zu einer annehmlichen Ueberſezung 
zu gelangen. Andrer Geſtalt wuͤrde immer den Par⸗ 
theien die Querele uͤbrig bleiben, daß die Ueberſezung 
nicht richtig ſei. 

Wenn wir nun die ganze Betrachtung über juͤbi⸗ 
ſche Geſeze und Richter wiederholen, ſo kann das Re⸗ 
ſultat nicht anders ausfallen, als daß die Juden mit 
Beibehaltung ihrer jezigen Rechte niemals Buͤrger 
werden koͤnnen, und daf, wenn wir ihnen ihre Rechte 
laſſen, ſie niemals gleiche Gerechtigkeit mit den uͤbri⸗ 
gen Buͤrgern erwarten duͤrfen. Ich uͤberlaſſe es ein⸗ 
ſichtsvollern Leuten, entweder mir beizutreten, oder 
meine Grunde mit noch beſſern zu widerlegen. Uebri⸗ 
gens wende ich mich wieder dahin, wo ich ſtehen blieb, 
und frage, was giebt es noch fuͤr Trennungen, welche f 
durch mehr Menſchenliebe vereinigt werden konnen. 
5 Ich 
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Ich finde in der That Feine fo wichtigen mehr, welche 
mit den vorgetragenen in gleichen Graden ſtuͤnden. 
Dieſe werden den Gegnern ſchon genug Beſchaͤftigung 
geben, wenn fie beweiſen wollen, daß fie zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Gluͤk vereinigt werden koͤnnen. 

Indeſſen muß ich noch eines umſtandes gedenken, 
den ich der Kameraliſten wegen nicht uͤbergehen kann, 
und der, wenn etwas vorurtheiliges dabei iſt, doch 
ſehr ſchwer abzuſchaffen ſein wird. Herr von Juſti 
und andre aͤuſſern darinn eine große Beſchwerde, daß 
man den Juden die Kommerzien ganz ohne Sicherheit 
anvertraue. Sie fagen, die Juden find ihrer Reli⸗ 
gion nach, keine Stats fondern nur Weltbuͤrger, und 
ſie ſtehen alle Augenblik im Begrif, den Wanderſtab 
zu ergreifen; ſo bald ihre Verheißungen den Anfang 
nehmen. Dadurch ſezt man die Staten in Gefahr, 
daß dieſer oder jener Betrüger eine Menge juͤdiſcher 
Familien aus dem Lande ziehn, und den Reichthum 
des Stats ſchwaͤchen koͤnne. Es find darüber ſchon 
Beiſpiele vorhanden, und wir werden auch für die Zus 
kunft nicht ſicher fein. 5 

Ich meines Theils glaube, daß man niemals ver⸗ 
fehlen duͤrfe, ſeine Maßregeln nach den herſchenden 
Meinungen eines Volks zu nehmen, ſelbſt wenn ſich 
dieſe Meinungen in nichts gründeten, geſchweige wenn 
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das Volk feine Stuͤze in heiligen Büchern findet. Es 
kommt nicht darauf an, daß einige Philoſophen oder 
aufgeklaͤrte unter den Juden andre Meinung hegen; 
Es kommt auf den großen Theil an, auf den Theil der 
niemals ſo erleuchtet wird. Wenn wir aber auch bei 
dem großen Haufen unterſuchen, was die Quelle die⸗ 
ſes Glaubens iſt: fo werden wir gewiß fo viel finden, 
welches uns in Unruhe verſezt. Wenn wir die heili⸗ 
gen Buͤcher der Juden aufſchlagen, ſo finden wir in 
ihrem von Gott gegebenen ſchriftlichen Geſeze eine 
Menge Stellen, die uns uͤberzeugen muͤſſen, daß der 

größte Theil der Juden Urſache habe, die Ankunft eis 
nes Meſchiah zu erwarten. Ich wuͤrde ganze Bo⸗ 
gen anfuͤllen muͤſſen, wenn ich uͤber dieſen Punkt um⸗ 
ſtaͤndlich ſchreiben, und beſonders alle die Meinungen 
anführen wolte, welche kriſtliche und jüdische Lehrer 
beiſtimmend geaͤuſſert haben. Ich gebe aber dafür fol⸗ 
gende Stellen zur Unterſuchung preis: 2 Buch Moſe 
2. b. 10. 5 B. M. 9. v. 4. 5. 5 B. M. 19. v. 9. 
5 B. M. 30. v. 1 10. 5 B. M. 30. v. 8. 5 B. 
M. 31. v. 31. Ezechiel 36. v. 26. 27. 36. Zachg⸗ 
rias 9. v. 9. Jeſaias 60. 

Es iſt aber nicht blos genug, Stof in den ſchrift⸗ 
lichen Geſezen der Juden zu finden, der die Meinung 
eines Fünftigen Köͤniges beſtaͤtiget; auch in dem Tal⸗ 
0 mud 
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mud finden wir Stellen die Menge. So gehöret der 
lezte Perek von Sanhedr in, und der erſte Perek 
in Aboda Sara dahin. Im Sukka verheißet die 
Gamara ſogar zwei Meſchiah. Der eine wird aus 
dem Stamme Joſeph, und der andre aus der maͤnnli⸗ 
chen Linie Davids entſtehen. Alles ſtimmt damit 
überein, daß der verheißene Meſchiah als ein Haupt- 
artikel von Moſes an bis zu den Propheten, und von 
dieſen bis auf die Talmudiſten ohne den mindeſten Wiz 
derſpruch fortgepflanzet worden Der einzige R. Hiller 
in Sanhedrin hat die Meinung, daß die Israeliten 
den Meſchiah ſchon zu Hiskias Zeiten aufgeſpeiſet 
hätten. Er muß aber dafür von allen großen Ausle⸗ 
gern des Talmuds (R. Salomon Jarchi, R. Iſaak 
Abarbenel, R. Joſeph) bittre Vorwuͤrfe leiden, und 
man ſieht ſich genoͤthiget, feinen Worten beſſern Sinn 
zu geben. Wenn gleich die heiligen Buͤcher und ihre 
Ausleger und Erklaͤrer nicht in der Art und Weiſe, 
wie ſich der Meſchiah zeigen werde, uͤbereinſtimmen: 
fo ſind doch die heiligen Bücher ſowohl, als alle Aus⸗ 
leger der Bibel, und bei der Nazion im Anſehn ſte⸗ 
hende heilige Männer als Rafchi, Abesnera und 
David Kimchi darinn einig, daß die Ankunft 
des Meſchiah wirklich verheißen ſei. 
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Mehr braucht man ganz und gar nicht, um die 
Monarchen in Unruhe zu verſezen; mehr braucht man 
nicht, die Kommerzien in den Haͤnden der Juden fuͤr 
halb verſpielt zu erklaͤren; mehr braucht man nicht, 
um behaupten zu koͤnnen, daß der groͤßte Theil der 
Juden (ich nehme alſo ihre uͤberirdiſchen Geiſter davon 
aus) niemals ſich ſo einbuͤrgern, niemals ſo treu dem 
Vaterlande werden koͤnne, als andre, die keine Glau⸗ 
bensartikel daruͤber haben, fliehen zu muͤſſen, wenn 
ein Betruͤger die Sturmgloke leutet. Die neuerlichen 
Beiſpiele, welche die offentlichen Blätter beſtaͤtigen, 
daß man den Juden zu Jeruſalem neue Freiheiten ver⸗ 
ſtatte, und deswegen viele hundert Familien aus Poh⸗ 
len und andern Orten dahin ziehen; ſind warlich nicht 
blos dem zeitlichen Gluͤke, welches ſie in dieſem jezt 
deſpotiſchen Lande zu erwarten haben, oder den Druͤ⸗ 
kungen die ſie in ihren Geburtsoͤrtern empfinden, al⸗ 
lein zuzuſchreiben. Wenn uns indeſſen ihre Flucht, 
die in der Erfahrung gegründet iſt, nicht vorſichtig gez 
nung machen kann; ſo werden es doch gewiß die uns aus⸗ 
rottlichen Stellen in den heiligen Büchern ſein. Ich 
will es gerne wunſchen, daß die Stelle 2 B. Moſ. x, 
10. keine Provezeihung für einen oder den andern Stat 
ſei, und daß die Monarchen nicht zu ihren Miniſtern | 
ſagen dürfen ; wie jener egiptiſche König gezwungen 
A l 8 ward 
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ward zu thun, und doch nicht klug genung war: Siehe 
das Volk der Kinder Iſrael iſt zuviel und mehr denn 
wir. Wohlan, wir wollen ſie mit Liſten daͤmpfen, daß 
ihrer nicht zu viel werden. Denn wo ſich ein Krieg 
erhuͤbe, möchten fie ſich auch zu unſern Feinden ſchla⸗ 
gen, und wider uns ſtreiten, und zum Lande hinaus⸗ 
ziehen. „ 


Wenn die Juden und ihre Verfechter dieſen ganz 
kurzen Beweis über Verheißung und Rüͤkkehr nach 
Paleſtina, zwar nicht verwerfen, indeſſen doch wiede⸗ 
rum behaupten koͤnnen, daß die mehrere Freiheit allen 
Glauben davon erlöfchen werde: fo kann dieſes doch 
nicht anders, als in einigen Jahrhunderten geſchehen, 
und das iſt ſchon traurig genung, ſo ſein Wohl aufs 
Spiel zu ſezen. Denn früher und fo geſchwinde laßt 
ſich nicht immer eine Nazion umbilden, als uns 
ein Dichter in einer Ode erzaͤhlt. Dieſer Dichter 
haͤlt die Juden fuͤr Thiere, und ſchreibt einem Mo⸗ 
narchen die Kunſt zu, dieſe thieriſche Weſen in 
menſchliche verwandelt zu haben. Dafür wolle uns 
der gerechte Himmel bewahren, daß die Monarchen 
dieſe Kunſt niemals beſizen mögen. Wir würden gar 
bald Mangel an Unterhalt leiden; denn ſie wuͤrden ge⸗ 
wiß das ganze Thierreich zu Soldaten umſchaffen. 
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ueberhaupt wuͤnſchte ich in Abſicht der juͤdiſchen 
Aufklärung, daß darüber die aufgeflärtefien der Ju⸗ 
den mit Zuziehung der kriſtlichen Verfechter eine Menge 
Artikel, und beſonders das, was ſie vorgetragen ha⸗ 
ben, aufzeichneten, ſolches in den Sinagogen ablaͤſen, 
und zuhoͤrten, ob alles Volk Amen ſagen werde. Das 
wurde viel zu ihrer Ueberzeugung beitragen, und viel⸗ 
leicht zu einigen Widerrufungen Gelegenheit geben. 

Die moͤglich gemachte Aufklaͤrung und Verbeſſe⸗ 
rung der Zigeuner in Ungarn, welches man als ein 
nachahmungswuͤrdiges Exempel fuͤr alle Regierungen 
aufſtelt, und damit ſagen will: thut ein gleiches in 
Abſicht der Juden, ſo werdet ihr nuͤzliche Buͤrger ha⸗ 
ben; iſt ſehr unpaſſend. 

Wenn man Ziegelſreichereien und wuͤſte Plaͤze 
hat: ſo iſt in einer halben Stunde ein Mittel erdacht, 
um einen Schwarm verwilderter Zigeuner, vernuͤnf⸗ 
tig und nuͤzlich zu machen. Wären einige tauſend Fir 
geuner insgeſamt Atheiſten oder Goͤzendiener, ſo wird 
ſie der Statsmann brauchen koͤnnen; denn ſie muͤſſen 
ſich, fie mögen wollen oder nicht, in die Geſeze hinein⸗ 
fuͤgen. Es wuͤrde ſelbſt (mit Herr Moſes Meudels⸗ 
ſohn zu reden) einem Statsmanne ſehr unwuͤrdig ſein, 
wenn er den abſcheulichſten der Zigeuner nicht brau⸗ 
chen, nicht Hand anlegen wolte zu ſeiner Beſſerung; 
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um fo mehr, da dieſer Boͤſewicht keine Gebote vom 
Himmel hat, die dem Entzweke des Statsmannes wi⸗ 
derſprechen. 
Zigeuner ſind aber keine Juden. Juden haben 
ihre beſondern Geſeze von Gott erhalten. Juden 
ſchreien uͤber Tirannei, fo bald fie etwas thun müffen, 
was ihren Geboten zuwider laͤuft. Wolte man ſie in 
Ziegeleien oder zum Schanzen gebrauchen, ſelbſt, ohne 
daß ihr Geſez litte: ſo wuͤrden ſie eben ſo ſchreien, als 
ſie in Egipten ſchrien. Zwar Pharao nannte ſie Muͤſ⸗ 
figgänger und lies fie arbeiten. Daß dieſe Arbeit maͤſ⸗ 
fig und gelinde genung geweſen ſei, beftätiget fich das 
durch, daß alles Volk in der Wuͤſten wiederum nach 
ſeiner milden Regierung, und nach den Fleiſchtoͤpfen, 
die ſie unter ihm ans Feuer ſezen konnten, luͤſtern war, 
und bei jeder Gelegenheit dem lieben Gott zu verſte⸗ 
hen gab, daß er das iſraelitiſche Volk noch ſchlechter 
als Pharao behandle. Alle heutigen Staten koͤnnen 
gewiß daſſelbe mit Pharao ſagen, nemlich, daß der 
größte Theil der Juden muͤßig gehe, uud lieber hun⸗ 
gere als arbeite. Aber die Grundſaͤze der Monarchen 
haben ſich geändert, und man darf die Juden nicht mit 
Gewalt feinem dringenden Entzweke gemaͤß, nuͤzlich 
machen. Schon Über ſiebzehnhundert Jahre haben fie 
unter verſchiedener mit weſentlicher Beibe⸗ 
haltung 
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haltung ihrer Grundfäge gelebt, ohne daß etwas vers 
moͤgend geweſen iſt, fie nüzlicher zu machen. In einer 
beſondern uͤberirdiſchen Fuͤgung, wie einige glauben, 
hat weder ihre Vermehrung, noch ihre Dauer gelegen. 
Sie lag allein in der allgemein erwaͤhlten Lebensart, 
dem Handel. Da man ſie wie die Zigeuner nicht be⸗ 
handeln kann, ſo wird man ſie auch ferner, ſich ſelbſt 
und ihrem Schikſal uͤberlaſſen muͤſſen, fo lange nicht 
ihre Grundſaͤze, mit dem allgemeinen Beſten verträgs 
licher werden. 

Die kirchliche Gewalt der Juden, die an vielen 
Orten ſehr ſtrenge iſt, duͤrfte ſich vielleicht noch eher 
herabſtimmen. Herr Dohm verlangt dabei gar keine 
Einſchraͤnkung; man ſoll den Juden als kuͤnftigen 
Buͤrgern, alles erlauben, was ihnen in dieſem Punkt 
nur beliebt. Herr Moſes Mendelsſohn hat in der 
Vorrede zum Manaſſa die kirchliche Gewalt gaͤnzlich 
verworfen, mit uͤberzeugenden Gruͤnden verworfen. 
Darüber hat ihn auch bereits eine kriſtliche Schrift) 
zur Verantwortung gezogen. Man hat in ſeinen 
Aeuſſerungen etwas gefunden, welches ihn, fals er 
ſich nicht zu rechtfertigen wuͤßte, ſchlechterdings zu 
einem Kriſten machen ſoll. Ich laſſe mich darauf 

N Kr ee nicht 
„ Forſchen nach Licht und Recht. Berlin, bei 
Maurer 1782. 
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nicht ein, in welchem Bezuge Herr Moſes Mendels⸗ 
ſohn geſprochen haben mag, noch in wie weit die Ab⸗ 
ſchaffung der Kirchengewalt ſich aus juͤdiſchen Geſezen 
rechtfertigen laſſe. Daß uns das Haus, worinn wir 
wohnen, nicht uͤber dem Kopfe zuſammen faͤllt, oder 
es nicht Mieths leute einaͤſchern, if eine von den vor⸗ 
nehmſten Sorgen, die alle uͤbrigen aufhebt. Die Er⸗ 
fahrung hat uns ſchon genung gelehret, wie viel Nach⸗ 
theil die Staten durch kirchliche Gewalt empfunden 
haben. Man wuͤrde einen ganzen Band damit an⸗ 
fuͤllen können. Die kirchliche Gewalt der Katholiken 
hat alles, was uns nur heilig ſein mußte, unter ihre 
Fuͤſſe gebracht, und die Lutheraner wuͤrden daſſelbe 
gethan haben, wäre ihr ganzes Siſtem dazu brauch ba⸗ 
rer geweſen. Wie viele Kinder ſind nicht blos dadurch 
umgebracht worden, meil die geſchwaͤchten Frauenzim⸗ 
mer vor der ganzen Gemeinde Kirchenbuße thun muß⸗ 
ten. Aufgeklaͤrte Staten haben die Kirchengewalt, 
ſo viel als moͤglich zu ihrem eignen Wohl einzuſchraͤn⸗ 
ken gefucht, und fie haben dabei gewonnen, und wers 
den nur immer mehr gewinnen, jemehr die Geiſtlich⸗ 

keit ſich aufs Ueberzeugen und auf Gruͤnde legen muß. 

Mich wundert, daß man es gar nicht merkt, wie 
viel Aufklaͤrung von der kirchlichen Gewalt abhaͤngt, 
und daß man dem ohngeachtet, der juͤdiſchen Sinagoge 
2 die 
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die ſtrengſte Zucht verſtatten will. Wenn ſich unter 
der berliniſchen Judengemeinde eine größere Anzahl, 
nuͤzlicher, brauchbarer und aufgeklaͤrter Juden befin⸗ 
det, als ſonſt wo: ſo liegt davon die Urſache lediglich 
in einer herabgeſtimmtern, vernuͤnftigern Kirchenge⸗ 
walt. Denn ſo bald ein Mittel da iſt, welches uns 
verhindert, vernuͤnftiger denken zu duͤrfen: ſo kann 
uns kaum beifallen, vernuͤnftiger denken zu wollen. 
Die Oberaufſichten, worunter die Juden ſtehen, lie⸗ 
fern uns eine Menge Beiſpiele, wie arg ihre kirchliche 
Gewalt zu einem oder des andern Nachtheile hat aus⸗ 
arten wollen. Sehr oft hat man fich genoͤthiget geſe⸗ 
hen, einzelne Juden als Bürger zu betrachten, und 
ſie durch obrigkeitliche Befehle von der Verbannung 
retten muͤſſen. Wenn wir nicht durch Erfahrung 
weiſer werden wollen, wodurch ſoll es geſchehen? 
Jede kirchliche Gewalt iſt der oberſten Geſezgebung 
unterworfen, und kann von ihr ſo weit herab geſezt wer⸗ 
den, als ihr beliebt; denn ſie gehoͤrt zum aͤuſſerlichen 
der Religion. Alles aͤuſſerliche der Religion aber muß 
um deswillen der geſezgebenden Gewalt unterworfen 
ſein, weil es Einfluß auf das allgemeine Wohl der Ge⸗ 
ſelſchaft hat. Es geſchiehet nicht der Religion, ſon⸗ 
dern der zeitlichen Gluͤkſeligkeit wegen, daß die Men⸗ 
ſchen einen Stat ausmachen, ihren Willen mit einan⸗ 
. 4 a der 
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der vereinigen, und einer oberſten Gewalt zu einer 
vernuͤnftigen Leitung unterwerfen. Jedes Glied, 
das in die Geſelſchaft trit, fodert oder macht dieſe Be⸗ 
dingung, und wuͤrde aufhoͤren muͤſſen, ein Mitglied zu 
ſein, wenn es verlangen wolte, daß ſeinetwegen der 
erwaͤhlte gemeinſchaftliche Entzwek aufhören ſolte. 
Dieſes wuͤrde aber eben dadurch geſchehen, wenn ſich 
die oberſte Gewalt nicht um den Einfluß, welchen das 
äuſſerliche der Religion auf das algemeine Wohl hat, 
bekuͤmmern dürfte. Will man behaupten, daß Gott 
ſelbſt die kirchliche Gewalt angeordnet habe, und daß 
die Grundſaͤze davon mit den Grundſaͤzen der Religion 
unzertrennlich waͤren. Gut, ſo wird ſich der Stat 
fuͤr ſolche Glieder bedanken; er darf und kann ſie nicht 
aufnehmen; denn er ſiehet offenbar ein, daß durch ſie 
der Entzwek, den die Menſchen auf bieſer Welt ha⸗ 
ben koͤnnen, verlezt werde, und daß ſie etwas verlan⸗ 
gen, welches mit der Vernunft, die den Menſchen 
hoͤhere Weſen gegeben haben, nicht beſtehen koͤnne. 
Dergleichen Glieder mögen ſich in das Reich hinbege⸗ 
ben, wenn fie es finden, wo man die Religion zum 
alleinigen Entzweke der Menſchen gemacht habe; oder 
ſie moͤgen ſich in ein ſolches Land zuſammen thun, wo 
nichts als Religion der Entzwek der Menſchen ſei, wenn 
fie glauben, es fei möglich, daß ein ſolches Land beſte⸗ 
hen koͤnne. f Ich 
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Ich wende mich nun zum Akerbau, einer Beſchaͤf⸗ 
tigung, die heut zu Tage dem Stat, von der groͤßten 
Wichtigkeit iſt, und von dem man verlanget hat, daß 
ſie auch den Juden zu Theil werde. Ja man hat von 
ganzen Herzen bedauert, daß es nicht laͤngſt geſchehen 
fei, indem die Staten dadurch viel Neichthuͤmer vers 
lohren haͤtten. Man glaubt, der Haber und die Gerſte 
werden ſich unter den Händen der Juden eben fo vers 
vielfältigen, als ihr Geld, welches fie zum Wucher ans 
legen. Meine Abſicht, die ich bei dieſer Unterſuchung 
habe, gehet dahin, um zu zeigen, daß nach heutigen 
Verfaſſungen voͤllig unmoͤglich ſei, Juden den Akerbau 
zu verſtatten; wenn man nicht alle Susubnerialin 

gen umwerfen will. 

Daß die Juden in ihrem ehemaligen gelobten Lande 
Akerbau getrieben haben, iſt eine bekannte Sache. 
Jeder Iſraelite mußte ein Stuͤk Aker haben, das er 
durch ſeine Sklaven und Knechte bearbeiten ließ. Die 
Akergeſeze, die dabei ſtatt fanden, und die Abga⸗ 
ben, die davon entrichtet werden mußten, finden wir 
in den Büchern Moſes. Der Akerbau war in dieſem 
Lande ſogar das Hanptgefchäfte, und der Geſezgeber 
gründete ſogar aus ihm damals weiſe ſcheinende Ur⸗ 
ſachen, den ganzen Stat darauf. Die Handwerker 
und der Handel wurden ganz von Fremden getrieben. 

K 5 Die 
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Die Sidonier und Tirier kamen in ganzen Karavanen 
nach Paleſtina, um den Juden ihre rohen Produkte 
abzunehmen, und ihnen dafuͤr andre Beduͤrfniſſe zu 
geben. Das gelobte Land, war ſeiner Lage und ſeinem 
Klima nach, völlig fo beſchaffen, daß der Akerbau durch 
ſtrenge Religionsgeſeze nicht das geringſte litt. Es 
regnete die ganze Erndte uͤber faſt gar nicht, und man 
durfte alſo der Sabath⸗ und Fefitage wegen, nicht die 
Früchte verderben laſſen. Andre Vortheile zu ger 
ſchweige. In Abſicht der Natur war man alſo von 
allen Seiten frei, und wenn man die demokratiſche Re⸗ 
gierungsform mit allen Einrichtungen hinzunimmt, fo 
hat man eine völlige Uebereinſimmung mit den juͤdi⸗ 
ſchen Religionsgeſezen. 

Von dieſer Regierungsform, von dieſen einrich⸗ 
tungen, und was ihnen anhaͤngig, ſind aber die heu⸗ 
tigen Regierungsformen und Einrichtungen himmel⸗ 
weit unterſchieden. Wer alſo darüber wehklaget, daß 
wir die Juden mit ihren Geſezen nicht in unſere jezi⸗ 
gen Staten aufnehmen, der muß entweder verlangen, 
daß unſre Regierungsformen und Einrichtungen, den 
Juden eben ſo weichen ſollen, als die Kananiter ihnen 
weichen mußten, das iſt, wir muͤſſen unſre Buͤrger 
vertreiben; oder wir muͤſſen unſre Einrichtungen, Zei⸗ 
ten und Sitten beibehalten, und die Juden mit ihren 

8 Geſezen 
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geſezen hineinpaſſen wollen. Das erte denk ich, wird 
niemand verlangen, um ſo mehr, da wir heut zu Tage 
vor dem großen Heldenmuth der Juden in Sicherheit 
ſind, den ſie vor Alters bliken ließen. Wir ſind ge⸗ 
wiß, daß Gott nicht mehr vor den juͤdiſchen Armeen 
hergehen wird, um eine Million unſchuldiger Menſchen 
nach der andern uͤber die Klinge ſpringen zu laſſen. 

Will man unſere Einrichtungen beibehalten, und 
die Juden hineinpaſſen? gut, fo Hätte man zuvor, eh 
man von Barbarei ſpricht, die vorliegenden Einrichs 
tungen genauer anſehen ſollen. Denn nur aus dieſen 
Einrichtungen, werden wir die Schwierigkeiten, die 
ſich ereignen, abnehmen; Daraus aber werden wir 
wiederum den Nachtheil, der uns in Abſicht der zeit⸗ 
lichen Gluͤkſeligkeit zuwaͤchſt, in Anſchlag zu bringen 
haben. 

Nach den mehreſten und beſten unſerer heutigen 
Statsverfaſſungen, heißt Akerbau treiben, zwar Herr 
von Ländereien zu ſein, und die Macht zu haben, den 
hoͤchſt moͤglichſten Nuzen aus der Kultur des Landes 
zu ziehen; aber das iſt nicht alles. Ein gewiſſer Grad 
von Nuzen, der aus der Kultur des Bodens gezogen 
werden kann, ſtehet mit den Vortheilen des ganzen 
Stats im Zuſammenhange. Der Nachtheil, den ſich 
hundert nachlaͤßige Akersleute ansehen, wird als ein 
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Verluſt für das Ganze angefehen, und fo iſt es mit 
vielen andern Dingen, nicht blos mit Erzeugung 
der Früchte beſchaffen. Auf jedem Grundſtuͤke haften 
nicht nur Geldabgaben, ſondern auch Pflichten, die 
in Perſon, entweder dem Grundherrn, oder dem Lan⸗ 
desherrn zu allen Zeiten und Stunden willig gelei⸗ 
ſtet werden muͤſſen. Zu den perſoͤhnlichen Pftichten, 
fuͤr den Grundherrn, gehoͤrt: Hofedienen, Hand⸗ 
dienſte, Fuhren, die in groͤßern und geringern Maße 
nach Beſchaffenheit der Grundſtuͤke, beſonders aber 
des Rechts und Herkommens eines jeden Dorfes vers 
theilt find. Der vornehmſte perſoͤnliche Dienſt für den 
Stat iſt, auſſer andern Dienſtleiſtungen, wohl der 
Soldatendienſt. Nach der Regel kann hiervon kein 
einziger ausgeſchloſſen ſein. Es iſt die Pflicht eines 
jeden, denn jeder iſt unter der Bedingung ein Mitglied 
der bürgerlichen Geſelſchaft, daß er fein Leben fürs 
Vaterland, zu deſſen Schuz und Vertheidigung willig 
aufopfere. Da indeſſen ein Stat vor dem andern 
mehr oder weniger Sicherheit bedarf, ſo hat man des⸗ 
wegen auch verſchiedene Einrichtungen, die einige 
Staͤnde davon mehr und weniger ausſchließen, machen 
muͤſſen. Der Bauerſtand iſt aber doch der, welcher 
am wenigſten davon ausgenommen iſt, und der in den 

meiſten Staten ohne Ruͤkſicht dienen muß. 
Es 
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Es würde überfihtig fein, bie Einrichtungen jeder 

Provinz, jeder Stadt und jeden Dorfes genau anzu⸗ 
geben. Dis Abgaben und Dienſte ſind uͤberall verſchie⸗ 
den. An einigen Orten genießet man viele Freiheit, 
an andern find die Dienfte fo laͤſtig, daß fie noch lange 
nicht mit der egiptiſchen Dienſtbarkeit der Juden zu 
vergleichen ſind. Alle Gegenden ſtimmen aber darinn 
uͤberein, daß die Pflichten, in Abſicht des Landesherrn 
ſowohl, als in Abſicht des Grundherrn groͤßtentheils 
perſoͤnlich geleiſtet werden muͤſſen; und mehr braucht 
es zu unſern Vorhaben nicht. 


Wenn wir uns nun die Juden, mit Beibehaltung 
ihrer von Gott gegebnen Grundſaͤze, als heutige Bauern 
denken; was verliehrt der Stat? oder was entſtehen 
für unuͤberwindliche Hinderniffe bei der Einführung? 


Soldat zu fein, ift das erſte was bei ihnen 
wegfaͤlt. Ich darf dieſen Saz nicht weiter erweiſen; 
er iſt oben hinlaͤnglich erwieſen. Auch auf das Pro⸗ 
jekt, welches dahin gehet, den Heldenmuth der Juden 
und ihre Soldatendienſte bezahlt zu nehmen; darf ich 
hier nicht mehr Ruͤkſicht nehmen. Es iſt ſchon dar⸗ 
auf geantwortet, und nur ein hoͤchſt erbärmlicher und 
ungerechter Stat, kann ein ſolches Verlangen einge⸗ 
hen. Selbſt Machisvell, wenn er davon gehört 
5 hätte, 
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hätte, würde ſich geſchaͤmt haben / es in feine Regie⸗ 
rungskunſt einzuverleiben. 

Was ſoll aber daraus entſtehen, wenn ſich die 
Juden immer mehr die Stellen von denen eigen ma⸗ 
chen, die im Dienſte des Krieges bleiben. Erklaͤrt die 
Juden zu Bauern, und laßt einen einzigen Krieg vor⸗ 
uͤber gehen, ſo werdet ihr erleben, daß ſie mit Huͤlfe 
ihrer Nazion den vierten Theil der eintraͤchtlichſten 
Guͤther an ſich gebracht haben. Ihre Vermehrung 
muß dadurch gluͤklich von ſtatten gehen, weil fie ruhig 
und im Wohlleben zu Hauſe bleiben koͤnnen. Da die 
Vermoͤgensumſtaͤnde des kriſtlichen Beſizers ſchon durch 
den Krieg mehr leiden: ſo wird ſein juͤdiſcher Nachbar, 
der mit aller Gemaͤchlichkeit ſammeln kann, nicht uns 
terlaſſen, ihn fo lange zu unterfiügen, bis er fein Guth 
an ihn verlohren hat. Auſſer den Kriegen giebt es 
auf den Doͤrfern noch ganz andre Mittel, um zu dem 
Beſiz der Guͤther zu gelangen. Was ſoll denn da 
heraus werden, wenn in so Jahren wenigſtens die 
Haͤlfte jeden Dorfes aus Juden beſtehet? Nichts als 
ein Stat, der alle Jahre an Schwaͤche zunehmen, und 
immer mehr von ſeinen Armen verlieren muß; ein 
Stat, der, wenn Likurg noch vorhanden waͤre, nur 
eine Anzahl von ſeinen Juͤnglingen ſenden durfte, um 
ſich mit hundert tauſenden luflig zu machen; ein Stat, 
wie 
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wie der juͤdiſche, der aus vielen Millionen ſtreitbarer 
Juden beſtehet, und mit einer roͤmiſchen Armee von 
6ooso Mann unter Anführung des Titus ſcherzend zu 
Grunde gerichtet wird. a 

Es find aber nicht blos die ſchuͤzenden Arme, die 
man dem Stat durch Einführung der Juden abfehneis 
det; es iſt nicht die heroiſche Tugend, die man in den 
Staten durch Einführung der Juden zu erloͤſchen ſucht; 
es iſt nicht der ſo theuer erkaufte Ruhm der Staten, 
den man damit vernichten will. Nein, man will auch 
dadurch offenbar die Reichthuͤmer des Stats zu Grunde 
richten. Man will aus Feigherzigen auch noch Bett⸗ 
ler machen. Beweis will ich durch die Menge ihrer 
von Gott eingeſezten, und folglich unabaͤnderlichen 
Sabath, Feſt⸗ und Feiertage, und durch die daraus 
entfiehenden Hinderniſſe, welche nach und nach die 8 
ganze Grundverfaſſung umſtuͤrzen muͤſſen, fuͤhren. N 
1) Hat der juͤdiſche Bauer oder Handwerksmann 

52 Sabathtage, die ſo ſtrenge ſind, daß Felder 

und Hauswirthſchaft liegen muß. Da davon 

5 Tage auf Feſttagen fallen, fo bleiben s Tage 47 
2) Da die Juden ihren Sabath mit Sonnenun⸗ 
tergang anfangen, und eine Menge Vorbereitun⸗ 
gen noͤthig haben: ſo gehet noch mehr als der 

47 

Freitag 
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Freitag Nachmittag jeder Woche darauf, denn 
in der Erndte arbeitet man auf dem Felde bis 


Nachts um 1 Uhr. 52 halbe Tage macht Tage 26 
3) Die Juden an dem Sonntage der Kriſten ar⸗ 


beiten zu laſſen, iſt eine ganz unſchikliche Aeuſ⸗ 
ſerung. Geſezt, eine Nazion haͤtte nicht ſo viel 
Achtung fuͤr ihre eigene Religion, und geſtattete, 
daß die Juden an ihrem Sonntage Waren aus⸗ 


riefen, in den Haͤuſern feil truͤgen, und ihre 


Haͤmmer ertönen ließen; oder auf dem Lande 
das Vieh anſpannten, ihren Aker zu bauen u. 
ſ. w. ſo kann man doch die Kriſten nicht zwin⸗ 
gen, ſich mit den Juden einzulaſſen. Auf Doͤr⸗ 
fern und kleinen Städten hält man uͤberdem den 


> Sonntag heiliger, als in großen Städten, und 


wenn es nicht des Betens wegen geſchaͤhe, raſt⸗ 
los zu ſein, ſo wuͤrde es der Erholung, der Ruhe 
fuͤr Menſchen und Vieh wegen geſchehen. Der 
juͤdiſche Bauer oder Handwerksmann wird alſo 
immer an dem Sonntage der Kriſten gehindert, 
und das, was er an dieſem Tage vornimmt, wird 
niemals in Anſchlag gebracht werden konnen. 


73 


Man 
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Man muß alſo mit Sonn: und Feiertagen u 

juͤdiſchen Muͤßiggangstagen hinzurechnen Tage sz 
J) Der erſte Tag eines jeden Monats (Roſch Cha⸗ 

doſch) iſt dem Juden heilig. Macht + Tage 12 
Jeder Tag wird zwar nur als ein halber Feier⸗ 
tag angeſehen, indem man nur in der Sina⸗ 
goge zuſammen kommt, und aus den 28 Kap. 
v. 1116 geleſen oder gebetet wird; ein halber 
Tag aber iſt fuͤr die Landwirthſchaft und Hand⸗ 
werker, und überhaupt für das gemeine Volk ein 

ganzer. 5 

5) Der Montag und Donnerſtag in jeder Woche 
werden ebenfalls fuͤr halbe Feiertage gehalten, 
und wenn man zehnmal arbeiten kann, ſo giebt 
er dem frommen Poͤbel zum Faſten und Beten 
Gelegenheit: und man macht ganze Feiertage 
daraus. Dadurch aber muͤſſen eben ſo ſehr der 
Akerbau als die Handwerksarbeiten leiden. 

Macht s „ s „Tage ıog 

6) Das Neujahrfeſt „ s Tage 2 

7) Das Paſſafeſt 2 7 Tage 9 

Wenn gleich nur die zwei erſten und die zwei 

lezten Tage rechte Feiertage find, und die vier 

255 

14 mitt⸗ 
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mittlern nur gemeine Tage, oder Chol Hammoed 


genannt werden, und an dieſen Tagen verſchie⸗ 
dene Gefchäfte ausgerichtet werden koͤnnen: 
ſo kann man doch nicht behaupten, daß ſie voͤl⸗ 
lige Arbeitstage waͤren, und daß nicht Aber⸗ 
glauben und Faulheit den Muͤßiggang rechtfer⸗ 
tigen koͤnnte. 8 


8) Das Feſt der Wochen , Tage 2 

9) Der ſiebzehnte Tag des Mongts, Tamus, ein 
allgemeiner Faſttag E 5 Tag r 

10) Am neunten Tage des Monats, Abh, aber⸗ 
mals ein allgemeiner Faſtteg s Tagı 


Man verſuche es einmal, und laſſe einen von 
den kriſtlichen Bauern oder Schmiedeknechten 
einen ganzen Tag uͤber hungern, und ſehe zu, 
ob er nicht mehr beten als arbeiten wird. 

11) Der dritte Tag des Monats, Tiri, ein feier⸗ 


licher Faſttag ⸗ . Tag 1 
12) Das Verſoͤhnungsfeſt + Tage 
13) Das Lauberhuͤttenfeſt . : Tage g 


Wenn die Judenſchaft auf den Doͤrfern zahl⸗ 
reich werden dürfte: fo möchten die Forſten ſehr 

5 F Fe 

ruinirt 
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ruinirt werden. In Paleſting bekuͤmmerte man 
ſich nicht darum. 
14) Das Kirchweihfeſt 7 „Tage 3 


15) Am zehnten Tage des Monats, Thebet, ein 
allgemeiner Faſttag : , Tag 1 

16) Das Faſten Eſther . „Tag r 

17) Das Feſt Purim : B Tag 1 
: 282 


Die Einwendungen, die man gegen diefe Feiertage 
zu machen fühig iſt, koͤnnen nur auf zweierlei hinaus⸗ 
laufen. Einmal daß die Kriſten auch an ihrem Sontag 
nicht arbeiteten; folglich 2 Tage wegfielen; und denn, 
daß die Juden an vielen aufgeſezten halben Tagen arbei⸗ 
ten koͤnnten. Was den Sontag betrift, ſo iſt dieſer mit 
dem Sabath der Juden nicht im geringſten zu verglei⸗ 
chen. Wenn gleich der Sonntag zu gottesdienſtlichen 
Handlungen beſtimmt iſt; So ruhen deswegen doch 
nicht die nothwendigſten Geſchaͤfte. Ja, wenn gar 
kein öffentlicher Gottesdienſt wäre, fo wuͤrden die Men⸗ 
ſchen unter fieben Tagen doch einen Tag, zur Erho⸗ 
lung und Erguikung haben muͤſſen. Man müßte eine 
Menge Dinge, die blos vom Geiſte und der Betrach⸗ 
tung abhängen, an den Übrigen Tagen ansüben. Da⸗ 
durch aber würde man ſich an der Arbeit Abbruch 
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thun; oder einen beſondern Tag haben muͤſſen, wel⸗ 
ches auf eins hinaus laufen wuͤrde. Der Hausvater 
verrichtet an dem Sonntage ſehr viele Geſchaͤfte. Er 
bezahlt Arbeitsleute; ſchließt Kontrakte; er überlegt 
die künftigen Gefchäfte der Woche; er macht Beſtel⸗ 
lungen bei dieſem und jenem Nachbar, er thut Rei⸗ 
fen. Wenn der Markttag auf den Montag fält, fo 
muß er oft am Sonntage mit Wagen und Pferde fort; 
Er geht in die Zuſammenkunft der Gemeinde, um die 
Befehle anzuhören; er laͤßt Obſt ſchuͤtteln, oder wenn 
er merkt, daß der Weizen naß wird, erndten; ja er 
muß gewiſſe Dienfte, ſowohl für den Grundherrn, als 
Landesherrn am Sonntage verrichten. Die Haus⸗ 
mutter, ſo wie alles Geſinde, haben ihre entweder be⸗ 
fimmte oder auf den Sonntag verwieſene Arbeit, und 
wenn man nicht fuͤr den Hausvater arbeitet, ſo arbei⸗ 
tet ein jeder fuͤr ſich. Alle die Arbeiten, die der Kriſt 
neben dem Gottesdienſt verrichtet, haben ihren Werth, 
und wenn ſie in Anſchlag gebracht werden, ſo muͤſſen 
fie wichtiger ſein, als die Arbeiten eines ganzen Wo⸗ 
chentages. Der Sabath der Juden hat dagegen nicht 
um einen Pfennig zeitlichen Werth. Die allernoth⸗ 
wendigſten Gefchäfte ruhen an djeſem Tage. Waͤren 
an dieſem Tage keine Kriſten vorhanden, ſo muͤßten ſie 
umkommen. Der zweite Einwurf kann nur dahin ge⸗ 
; ben, 
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hen, daß die Juden auch an den halben Feiertagen 
arbeiten koͤnnen, und alſo viele Tage wegfallen. Wenn 
man aber das Volk, und ſeine Neigung zum Muͤßig⸗ 
gang kennt; wenn man die Politik der Religionsſiſteme 
ſtudirt hat, und daraus weiß, wie viel blos die Feſt⸗ 
und Feiertage Anhaͤnger machten; wenn man weiß, 
wie ſehr ſich die Menſchen unter dem Dekmantel des 
Glaubens und der Andacht dem Muͤßiggang ergeben; 
wenn man endlich die Landwirthſchaft kennt, und weiß, 
daß halb gefeiert, fo viel als ganz gefeiert iſt: und daß 
2 Stunden, an denen ich nicht arbeiten darf, mir 
mehr Schaden bringen koͤnnen, als wenn ich drei Tage 
unnermuͤdet arbeite: fo wird man von dieſen Feier⸗ 
tagen nichts wegſtreichen. Es ſind ja ſogar viele 
weggelaſſen, und ich will nur einige in Ueberlegung 
geben · Bei jedem Feiertage muß man ſchlechterdings, 
wenigſtens einige Stunden von dem darauf folgenden 
Arbeitstage abrechnen. Wir ſehn es bei den Kriſten. 
Der Montag iſt bei dem Handwerksburſchen noch im⸗ 
mer ein Feiertag, und wenn nicht viele am Sonntage 
arbeiteten, ſo wuͤrde man ihn als einen halben Feier⸗ 
i tag fuͤr den Stat anſehen muͤſſen. 

Wie viel ſolcher Stunden kann man aber nicht bei 
den Juden nach Verhaͤltniß ihrer vielen Feiertage an⸗ 
ſezen? und wie viel Tage werden dadurch nicht her- 
1 23 aus⸗ 
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auskommen? Hiernaͤchſt frage ich, daß fo lange nicht 
auf allen Doͤrfern Sinagogen ſind, wie viel Feiertage 
fie auf das gottesdienſtliche Reiſen anſezen wollen? 
Ja, wie viel Feiertage wollen ſie in Abſicht der Ge⸗ 
rechtigkeit anſezen? Zwei juͤdiſche Bauern ſtreiten ſich 
3. E. über. ein Stüf Aker. Wer ſoll entfcheiden? 
Natuͤrlich der Richter? Wie weit wohnt er? vielleicht 
30 Meilen? Aus welchem Geſezbuche ſoll er entſchei⸗ 
den? aus dem kriſtlichen gewiß nicht; es iſt ja doppelt 
bewieſen, daß die Juden ihre Rechte beibehalten muͤſ⸗ 
ſen; wer wird auch, wenn er kann, nicht lieber ein 
goͤttliches, als menſchliches Geſezbuch nehmen; alſo 
aus dem Talmud; Wie aus dem Talmud? Die Bar⸗ 
barei ſoll einreiſſen das Wohl der Buͤrger, nach dem 
Talmud abzumeſſen? Der Talmud und das Landesge⸗ 
ſez ſoll wie die Urweſer der Manicheer um den Vor⸗ 
zug kaͤmpfen? Ich kanns mir unmoͤglich vorſtellen? 
Aber wer ſoll entſcheiden? Es if ja ſchon geſagt wor⸗ 
den, obrigkeitliche Richter; welcher Richter verſteht 
aber, auffer dem Rabiner, den Talmud? Nun fo mag 
der Rabiner entſcheiden? Damit wird aber der Grund⸗ 
herr nicht zufrieden ſein, oder man muͤßte ihm ein 
deſpotiſches Stillſchweigen aufgeleget haben. Nun fo 
macht man ein Kollegium mirtum aus dem Dorfrrie⸗ 
ſter, dem Rabiner und Gerichtsverwalter, und damit 
Amen. Es 
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Es fei aber wie ihm wolle: ſo werden Jahrhun⸗ 

derte verſtreichen muͤſſen, eh man mit der Gerechtig⸗ 
keit der Juden ſo zu Stande kommt, daß nicht auf einen 
juͤdiſchen Bauer, jahrlich acht Tage gerechnet werden 
ſolten, die er ſich durch weite Wege an ſeiner Arbeit 
abkuͤrzen muß. 
Auſſer den vielen Feiertagen, die ich in — — 
bringen werde, frage ich: Wer erſezt dem Lande den 
Schaden, der durch den ſtrengen Sabath oder andre 
Feſttage entſtehen kann? Deutſchland iſt nicht Pale⸗ 
ſtina. Hier iſt die ganze Erndte kein Regen. Dort 
alle Jahre, und wenn Deutſchland aus Juden be⸗ 
ſtuͤnde, fo müßten wir oft theure Zeit haben. Dar⸗ 
auf kann mir niemand antworten. 

Bei ſo viel Feſt⸗ und Feiertagen, und bei der 
Strenge des Sabaths, wird es unbegreiflich ſein, zu 

glauben, wie die Juden bisher bei ihrem Handel ha⸗ 
ben beſtehen koͤnnen? Das iſt aber ſehr wohl möglich. 
Ein jeder richtet ſich nach den Juden, bis auf die Re⸗ 
gierung, die die Markttage nach ihren Sabbath und 
Feiertagen abaͤndert. Sie ſelbſt wiſſen ihre Gefchäfte 
immer ſo zu lenken, daß ihr Geſez firenge beobach⸗ 
tet werden kann. Sehen wir nicht, daß ihre Stu⸗ 
ben des Freitages Nachmittags, fo wie vorzuͤglich des 
Sonnabends Abends, nach geendigtem Sabath, voller 
L 4 Kriſten 
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Kriſten find, Was fie an dieſem Tage verlohren ha⸗ 
ben, holen ſie mit Bequemlichkeit in einigen Stun⸗ 
den wieder ein. Es iſt ihr Gluͤr, und es beruhet aufs 
ſer einigen andern Dingen ihre Vermehrung und ihr 
Daſein darauf, daß ſie alle den Handel erwaͤhlt ha⸗ 
ben, erwaͤhlen muͤſſen, und daß in dem Handel die 
Viegſamkeit liegt, deren fie ſich bedienen koͤnnen. Dar 
her wunderts mich ſehr, daß Herr Dohm meint, man 
wuͤrde alle unbequemlichkeiten des Sabaths eben fe 
wie die berliniſchen Juden zu vermeiden wiſſen, welche 
ihre Briefe, die ſie nicht am Sabath ſchreiben duͤrfen, 
am Freitage ſchrieben. Kann man aber auch am 
Freitage den Regen aufhalten, der auf den Sonnabend 
einfallen wird? Zwei Stunden Verluſt, koͤnnen uns 
bei der Landwirthſchaft oft den Gewinn von einer 
ganzen Woche wegraffen. Kann ich den Freitag auch 
vorher wiſſen oder erſezen, daß mir der Weizen am 
Sonnabende verderben wird. Wenn mir am Sonn⸗ 
abend ein Pferd in die Pſtze füllt, kann ich es am Freis 
tage retten; oder kann die Stelle im Talmud, nach 
der die Juden am Sabath alle Arten von Arbeiten 
verrichten koͤnnen, wenn eines Menſchen Leben gerets 
tet werden kann, auch auf die Pferde, Huͤner und 
Gaͤnſe, und alle Arten von Fruͤchte angewendet 
werden? 


Bei 


169 

Bei dem Handel laſſen ſich ſehr viele Dinge vom 
Sabath abwenden, die beim Bauer und Handwerks⸗ 
manne wegfallen. Wenn Herr Dohm noch uͤberdem 
behauptet, daß ſich der Stat auch nicht um die Unbe⸗ 
quemlichkeiten der Religion, folglich auch nicht um 
den ungeheuerſten Schaden, der fuͤr ihn daraus er⸗ 
waͤchſt, bekuͤmmern duͤrfe: fo kann man darauf gar 
nicht antworten. 

Laßt uns nun den Schaden berechnen, der aus dem 
juͤdiſchen Sabath und Feiertagen entſtehet. Ich habe 
vorher 282 Sabath⸗ und Feiertage angenommen, und 
genung dargethan, daß man fie insgeſammt als wirk⸗ 
liche Muͤßiggangstage annehmen muͤſſe; ich habe dabei 

noch andre angezeigt, die würklich entſtehen muͤſſen, 
und die nicht in Rechnung gebracht ſind. Ich will 
nicht nur dieſe, ja ich will noch 83 Feiertage fahren 
laſſen, und nur 200 annehmen, auch nicht des Scha⸗ 
dens gedenken, der in Abſicht der Fruͤchte entſtehet. 
Dabei will ich keinen andern Masſtab annehmen, als 
denjenigen, welchen man ſich bei Abſchaffung der ka⸗ 
tholiſchen und lutheriſchen Feiertage bedient hat; und 
womit die Kameraliſten uͤberein geſtimmt haben. Man 
rechnet auf den Kopf täglich 6 Gr. Verluſt für den 
Stat. Nachdem der Handwerksmann mehr verdient, 
und an gewiſſen Tagen 6 mal mehr verdient; nachdem der 
L 5 Land⸗ 


170 


Landwirth den Verluſt mancher Stunde mehr als z und 
mehr Thaler anrechnen kann: fo find die angenom⸗ 
menen 6 Gr. fo billig und verhaͤltnißmaͤßig als möglich. 
1000 Kriſten arbeiten jährlich 360 Tage. Ich rechne 
von dem Jahre einige Bus: und Feiertage ab. Die 
Sonntage kann man davon nicht abziehen, da die Ar⸗ 
beiten an denenſelben eben den Werth‘ der übrigen 
Tage, wo nicht mehr haben. Verdienen fie nun fägs 
lich 6 Gr.: fo macht jährlich die Summe 90000 Rthr. 
1000 Juden arbeiten nur jährlich 165 Tage, denn es 
gehen ab 200 Sabath⸗ und Feſttage; Wenn ſie alſo 
nur 165 Tage jeden Tag 6 Gr. verdienen, fo macht 
die Summe jährlich 4rooo Rthlr.: folglich verliert 
der Stat durch die 200 Feiertage, jaͤhrlich gegen 
5oooo Rthlr. und das nur von Looo Juden. 
1000 Kriſten bringen alſo dem Stat mehr ein, 
jährlich zoo do Rthlr. Und wie bevoͤlkern die leztern 
nicht den Stat vor den erſten. Ein Kriſt, der taͤglich 
6 Gr. verdient, kann Weib und Kind ernähren. Ich 
n bitte, daß man nachdenke und ausrechne, wie viel der 
Stat durch die Bevoͤlkerung gewinnt. Der Jude kann 
bei 6 Gr. nur felten ein Weib nehmen, und (es iſt 
traurig auszuſprechen) dem Stat helfen ſeine Kinder 
nichts. Kein Stand empfängt davon einen reellen Zu⸗ 
wachs. Sie wachſen unter den betruͤbteſten Erhal⸗ 
tungs⸗ 
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tungsmitteln auf, und laufen wiederum davon. Man 
wird ſagen: warum giebt man ihnen nicht alle Frei⸗ 
heit. Gut: man ſchaffe zuvor ihre fuͤrchterlichen 
Grundſaͤze weg; eher laͤßt ſich keine Freiheit gedenken, 
wenn nicht der Stat untergehen ſoll. 

Nach jenem oder nach einem beliebigen Maßſtabe 
koͤnnen die Monarchen, noch den Schaden berechnen, 
den ſie durch ihre uͤberfluͤßigen Juden alle Jahre ha⸗ 
ben „und wie viel fie mehr gewinnen, wenn fie an 
deren Stelle Kriſten ſezen. Dieſe uͤberfluͤßigen Juden 
bezahlen indeſſen einige Abgaben; es iſt aber aller 
Welt bekannt, womit ſie dieſe Abgaben erpreſſen, wo⸗ 
durch ſie ſolche verdienen, und wer alſo eigentlich die 
Abgaben bezahlt? Man konnte ſich alſo beſſer aus⸗ 
druͤken: wie viel die Unterthanen gewinnen wuͤrden, 
und durch dieſe wiederum der Monarch. Bei 1000 
uͤberfluͤßigen Juden verliert der geſamte Stat, allezeit 
jährlich etliche 40000 Rthlr., und gewinnt, wenn an 
deren Stelle Kriſten find, etliche 8odoo Rthle. Man 
will zwar nicht zugeben, daß es wirklich uͤberfluͤßige Ju⸗ 
den giebt; es iſt aber nur alzugewiß. Sie zu recht: 
fertigen kommt mir eben ſo vor: wenn man den Sper⸗ 
lingen ihre Federn als nuͤzliche Hervorbringung, und die 
Gerſte, die fie dem Bauer rauben, als ein vortheilhaf⸗ 
tes Verzehren anrechnen wolte. Vor hundert Jahren 
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gab es in Deutſchland beinahe mehr Juriſten und Thes⸗ 
logen, als Bauern. Ihr Hervorbringen hatte freilich 
einigen Werth, ſo wie alle Dinge in der Welt ihren 
Werth haben; es war aber eine andre Frage, ob iht 
Hervorbringen, wenn der eine Leinwand webte, der 
andre Stohhuͤte machte, und der dritte Feuerſteine 
ſammelte nicht noch nuͤzlicher war, als daß fie ſich 
Tag und Nacht uͤber, mit etwas befchäftigten, wodurch 
fie fo wenig als der Stat Nuzen hatte. Die Ueber⸗ 
fuͤllung von Menſchen, iſt im Ganzen genommen, nie⸗ 
mals zu beſorgen, oder zu verhindern; aber die Ueber⸗ 
“ füllung bei einer und der andern Lebensart? und die 
kann wohl nie Ärger und abſcheulicher fein, als bei 
dem Handel. Alle Juden ergeben ſich demſelben; 
unter dem nichtigen Vorwande, daß ihnen bei andern 
Dingen die Hände gebunden wären, ohngeachtet zu 
ihrer Befchäftigung Mittel die Menge vorhanden find. 
So haben fie ſeit 1700 Jahren beftändig geſchrien, wie 
Leute die an der Quelle ſtehen und nach Waſſer rufen. 
Weil fie ihre Geſeze für goͤttlich halten, fo glauben fie, 
daß es auch ihre Gliedmaßen ſind. Man kann ſicher 
annehmen, daß unter den Juden eines Landes, ſich 
allemal 2 drittel befinden, die voͤllig uͤberfluͤßig, völlig 
unnäze find. Wir Finnen den Handel und die Kom⸗ 
merzien jeden Landes, ſoweit vollkommen uͤberſehen, 

um 
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um zu wiſſen, wie viel dabei Juden als nuͤzlich fein 
koͤnnen. Wahre Kaufleute, worunter auch Juden 
gehören, konnen, ſobald ein Ueberfluß von beweglichen 
Guͤthern im Lande erzeugt wird, nicht genung ſein. 

Zu dieſer nuͤzlichen Klaſſe von Menſchen gehört 
noch lange nicht der dritte Theil der Juden. Man 
kann nur annehmen, daß von 1300 Juden allezeit 500 
hinlänglich find, die wahre und reelle Beſchuͤftigung 
finden koͤnnen. Wahrhaftig wenn 1500 Juden neben 
den Kriſten in der That dem Handel und den Kom⸗ 
merzien nuͤzlich waͤren, was muͤßte ein ſolches Land 
bluͤhen. Aber 2000 davon fallen gewiß dem Stat zur 
Laſt, und bringen troz ihrer Abgaben mehr Schaden 
als Vortheil. Der Handel und die Kommerzien bes 
ruhen gar nicht auf dem Herumlaufen, wie 2 der Ju⸗ 
denſchaft thut. Um damit ſich jeder leicht verſorgen 
kann, ſo hat man alle 2 oder 3 Meilen eine Stadt, 
und man hat Markttage darinn angeordnet. Dieſe 
in fo vieler Ruͤkſicht nüzliche Anordnung wird durch $ 
der Judenſchaft gaͤnzlich vernichtet. Der Handel, die 
Kommerzien, die Staͤdte, werden allein durch fie, dent 
völligen Ruin ausgeſezt. Man würde es nie beſſer ent⸗ 
deken, als wenn die Judenſchaft insgeſammt, ihr Er⸗ 
naͤhrungs / und Erwerbungsmittel rechtfertigen müßtes 
3 davon wuͤrden allemal eine ganz unerlaubte und 
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überflüßige dem Lande zum Nachtheil gereichende Be⸗ 
fhäftigung haben, Ganz Deutſchland rufet zu ihren 
Fuͤrſten um Erbarmen gegen den Wucher der Juden, 
und alle oͤffentliche Blätter verkuͤndigen davon, wie 
weit er in die Seele des Nahrungeſtandes eingedrun⸗ 
gen iſt. Nicht blos die Zivilbedienten machen ſich die 
Juden zu Leibeigenen; nicht blos der Adel und der 
Soldatenſtand wird auf viele Jahre zum Sklaven; 
Nein; es gehet ſo weit, daß die Ware des Fabrikan⸗ 
ten auf dem Stuhle ſchon verpfaͤndet iſt, und in eini⸗ 
gen Orten der Bauer ſchon die Früchte, die erſt wach⸗ 
fen ſollen, dem Wucherer verſichert hat. Was iſt der 
Grund davon? der Muͤßiggang, und weil zwei drittel 
der Juden kein ander Ernaͤhrungsmittel zu ergreifen 
Luſt haben, als allein Wucher und Betrug. Mei⸗ 
nes Erachtens giebt es Mittel und Wege genug, um 
die Uebel abzuwenden, die den Reichthümern des Stats 
fo nachtheilig find. Die Kammeraliſten jeden Landes, 
ſind im Stande, ihren Regenten den Nachtheil und 
Vortheil von zwei drittel uͤberflͤͤßiger Juden, auf das 
genaueſte vor Augen zu legen. Da ſie den Handel und 
die Kommerzien völlig Überfehen Finnen, fo muß ihnen 
auch auf eine wahrſcheinliche Art zu beſtimmen moͤg⸗ 
lich fein, wie viel Juden dabei als nothwendig anzuſtel⸗ 
len find, und wie viel übrig bleiben, die man anhalten 
kann, 
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kann, um den Reichthum des Stats, durch eine weit 
nuͤzlichere Beſtimmung vermehren zu koͤnnen. Ihnen 
kann noch weniger verborgen ſein, wie viele Fabrikwa⸗ 
ren noch im Lande zu verfertigen möglich find. Die 
Zahl wird in allen deutſchen Landern ſehr groß fein, 
Alsdenn werden ſie hieraus ein Reſultat ziehen koͤn⸗ 
nen, welches dahin auslaͤuft, daß man die Anzahl der 
nothwendigen juͤdiſchen Kaufleute und Händler ber 
ſtimme, und die Gemeinde dahin verpflichte, eine Menge 
moͤglichſt zu errichtender / Fabrikwaren durch Juden 
Haͤnde erzeugen zu laſſen. Dies wird den Reichthum 
des Stats vermehren, und nicht das Herumlaufen, 
und man wird den Anfang machen, das größte der 
Uebel, den Wucher und Betrug abzuſchaffen. 


Ueber die Tugend, die man geruͤhmt hat, daß die 
Juden ihre Armen allein verſorgen, wird niemand in 
Erſtaunen gerathen. Man wird freilich fo viel für 
ſeine Nazion thun. Den Kriſten aber wird man dieſe 
Laſt nicht zumuthen, da ſie genung ſolche zu verſor⸗ 
gen haben, die ſich in ihrer Jugend von keiner Pflicht 
vder Lebensaufopferung für die Geſellſchaft ausgeſchloſ⸗ 
ſen haben. Die Judengemeinde wuͤrde ihre Tugend 
noch um ein merkliches erhoͤhen, und ſie wuͤrde ſich 
dem Stat, unter deſſen Schuz fie ſtehet, verbindlicher 

machen, 
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machen, wenn fie lieber ein Haus bauete, und die 
Armen darinn arbeiten ließe. 

Es wäre zu wuͤnſchen, der Stat koͤnnte den größe 
ten Theil der Juden zu Bauern brauchen, und die 
Hinderniſſe, fie dazu gelangen zu laſſen, möchten nicht 
unuͤberſteiglich ſein. Auſſer denen Uebeln, die durch 
Feiertage entſtehn, ſind noch viele andre da, die ſich 
durch nichts uͤberwinden laſſen, wenn man nicht alle 
bisherige Grundverfaſſung aufgeben will. Wenn der 
jüdifche Bauer einen Sohn oder eine Tochter ‚hätte: 
ſo koͤnnen dieſe natuͤrlich nicht vom Hofedienen ausge⸗ 
ſchloſſen fein, da es im ganzen Dorfe niemand iſt. 
Wer ſoll denn am Sabath, oder an andern firengen 
gottesdienſtlichen Tagen, die Arbeit verrichten? Soll 
der Knecht, der Heu einfahren muß, zu Hauſe blei⸗ 
ben, oͤder fol an dieſem Tage feine Arbeit ein andrer 
verrichten! Soll ſich die Kuhmagd, zur Futterung des 
Viehes und andrer nothwendigen Arbeiten, eine kriſt⸗ 
liche Schabasfrau halten, wie izt die Juden in den 
Städten halten, und von deren Daſein die Seligkeit 
einer ganzen Judenfamilie abhaͤngt? Das geht auf 
dem Lande nicht an. Zu gewiſſen Zeiten kann man 

nicht Menſchen genug haben. Und wie ſiehts mit den 
Speiſen aus? Soll der Edelmann fuͤr Geſinde und 
Feldarbeiter einen beſondern juͤdiſchen Koch halten, 
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und eine beſondere Tafel, nach dem Geſez Moſe ſer⸗ 
viren laſſen? Das wird man nicht verlangen koͤnnen. 
Eben die Schwierigkeiten wuͤrden ſich beim Dienen im 
Dorfe ereignen. Der juͤdiſche Knecht, die juͤdiſche 
Magd, koͤnnte nicht anders dienen, als bei einem juͤdi⸗ 
ſchen Bauer. Das waͤre aber noch nicht genug. Der 
geringſte Jude muß in der Stadt, des Geſezes wegen, 
einen kriſtlichen Bedienten haben; ohne dieſen iſt er 
ewig verlohren. Glaubt man denn nicht, daß eine 
ganze Wirthſchaft noch mehr Bediente haben muͤſſe, als 
einen einzigen? Soll das Vieh an den Geſezen Mofes 
Antheil nehmen, oder hungern und umkommen. Sol⸗ 
len eine Menge andrer Dinge daruͤber zu Grunde ge⸗ 
ben ? Geſezt man hätt ſich ſolche kriſtliche Bedienten, 
welche der Wirthſchaft vorſtehen. Kann man es recht⸗ 
fertigen? und ſind andre Nazionen dazu gemacht, um 

Sklaven der Juden zu ſein. Die Ungereimtheiten, 
die daraus folgen, und die Nachtheile die für ein 
Dorf entfiehen, find unerſchoͤpflich. 

Ein Bauer hindert den andern, feine Söhne und 
Toͤchter zu verheirathen, ihnen Unterhalt zu verſchaf⸗ 
fen, und ſich folglich fortzupflanzen. Sind das gleich⸗ 
guͤltige Dinge, und kann es ein Statsmann rechtfer⸗ 
tigen wenn er behauptet, man muͤſſe die Anlage mas 
chen, daß ſich die kriſtlichen Bauern vermindern? Hier 
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iſt ja offenbar der Fall. Jemehr juͤdiſche Bauern und 
Knechte in ein kriſtliches Dorf kommen, jemehr wird 
den kriſtlichen Knechten und Maͤgden die Hofnung 
benommen, ſich zu verheirathen, und ihren Unterhalt 
zu finden. Jeder Jude iſt ſogleich ein Hinderniß, eine 
Luͤkke in der Bevoͤlkerung. Tauſend ſolcher Hinderniſſe 
und Luͤkken verſezen dem Stat Wunden. Ich glaube 
doch nicht, daß man ſagen wird: kriſtliche und juͤdi⸗ 
ſche Bevoͤlkerung ſei fuͤr den Stat einerlei. Es kann 
alſo nicht gleichviel ſein, welche Nazion die andere auf⸗ 
reibt. Ob der Stat katholiſch, lutheriſch, kaloiniſch 
wird, kann ihm gleichgültig fein; aber nur nicht, daß 
er juͤdiſch wird. Die Urſache davon liegt nicht in der 
Religion, ſondern in der ungluͤklichen Schwäche, die 
dieſe Religion für das zeitliche Gluͤk eines Stats her⸗ 
vorbringt. Zur Zeit der Stiftung, und als man ſich 
von barbariſchen Nachbarn umgeben ſah, mag darinn 
viel Weisheit und Staͤrke gelegen haben. Das faͤllt 
heut zu Tage weg. Wenn izt in den meiſten Doͤrfern, 
weder Knecht noch Magd noͤthig gehabt, auſſerhalb 
zu dienen: ſo iſt im Augenblik die Unmoͤglichkeit da, ſo⸗ 
bald man zwei juͤdiſche Bauern hineinſezt. Weil der 
Boden eines Dorfes noch um viele Grade zu verbeſ⸗ 
fern iſt, oder daſelbſt andre Erwerbungsmittel möglich 
find, iſt allzuweit hergeholt. Darum kann man bie 
Leute 
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Leute nicht aufhalten. Fleiß und Kunſt will nichts thun; 
ſo lange nicht im ganzen Zuſammenhange eine Trieb⸗ 
feder da iſt. Wenn man ſich in dieſem Punkt blos 
der Einbildungskraft uͤberlaſſen will, ſo darf man 
nur ſagen, wenn das Korn auf den Feldern gepflanzt 
wird: ſo iſt der Ertrag ſo reichlich, daß noch ſehr viele 
Juden leben Finnen. Geſezt, man bringt funfzig 
Juden in ein Dorf, die ſich neue Erwerbungsmittel 
verſchaffen: fo wird man immer wieder dahin kommen, 
daß dieſe Juden ein Gift fuͤr die kriſtliche Vermehrung 
ſind; indem ſie nur ihre eigene Vermehrung ſuchen, 
eine Vermehrung die am Ende dem Stat ſo viel als 
nichts iſt. 

Man ſieht es wahrhaftig nicht ein, oder will es 
nicht einſehen, was in der Trennung der Juden fuͤr 
ein grauſames Mittel liegt, die Gluͤkſeligkeit der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zu vernichten. Alles was den 
Menſchen die erſte Urſache zu ihrer Erweiterung her⸗ 
giebt, wird durch ſie aufgehoben. Alle die, welche 
je ihr Glük gemacht haben, moͤgen anſagen, wodurch 
ſie es gemacht haben? Durch ſich oder durch Menſchen? 
Wie kann man aber fein Glaͤk durch Menſchen ma⸗ 
chen, wenn kein Umgang, keine Freundſchaft ſtatt fin⸗ 
vet. Ich glaube nicht, daß unter allen verdienſtyol⸗ 
len Leuten im Stat ſich zehne befinden, die einzig 
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und allein ihr Gluͤk, ſich und ihren Verdienſten zu 
danken haͤtten. Wenn ſie nachdenken wollen, ſo muͤſ⸗ 
fen fie allemal eine geringe Urſache entdeken, die Ges 
legenheit gab, ſie hervorzuziehen. Dieſe Urſache, ſo 
entfernt ſie war, lag allemal in dem Umgange. Wie 
viele Menſchen wuͤrden augenbliklich nicht mehr ſein, 
wen ſie mit andern nicht gegeſſen, nicht umgang, nicht 
Freunde gehabt haͤtten. 
Wie viele hundert Menſchen giebt es in einem an⸗ 
ſehnlichen State nicht, die ſich allein durch Verbin⸗ 
dung retten. Sie ſelbſt haben kein zeitliches Vermoͤ⸗ 
gen; aber ſich ſelbſt wiſſen fie durch Gabe der Natur 
in Reichthum zu verwandeln. Sie ruͤhren, ſie gefal⸗ 
len, fie treffen eine Wahl; fie find gluͤklich und mit 
ihnen viele andre. Man gebe aber dem einen Theil 
die juͤdiſche Religion: ſo wird man uͤberzeugend geſte⸗ 
hen muͤſſen, daß Kluft und Unmoͤzligkeit zwiſchen der 
Vereinigung da lag, daß das Mittel, was bei dem 
einen die anziehende Kraft ausmachte, verlohren iſt, 
und daß der Stat die Vortheile nicht einerndten kann, 
die er, indem kein Querſtrich vorhanden war, wirk⸗ 
lich eingeerndtet hat; oder man muß ſich den ganzen 
Stat voll Juden gedenken. Wie viele tauſend Ehen, 
werden ohne die geringſte Rükſicht weiter geſchloſſen, 
als weil man ſich gefaͤlt; obſchon von der einen Seite 
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Vermoͤgen da iſt. Ein Abendeſſen, ein Spaziergang, 
bringt manchem, der es auf immer verſagt hat, eine 
Frau. Wie viel Hageſtolze, die 30 und mehr Jahre 
wider alle Feſſeln der Ehe geſtrebt haben, verwundet 
ein Vlik fo ſehr, daß fie ſogleich alle Eidſchwuͤre zurüf 
nehmen, und die Ketten der Ehe als lautere Gluͤkſe— 
ligkeit anſehn. Dadurch muß man doch geſtehen, daß 
der menſchlichen Geſelſchaft Vortheile zuwachſen. Gut. 

Gebt aber dem einen oder dem andern Theil die juͤdi⸗ 
ſche Religion, ſo werdet ihr einſehen, daß Kluft und 

Unmöglichkeit da lag; und daß jemehr ſich die Juden 
vermehren, der Stat deſto weniger aus ſolchen Ver⸗ 
bindungen Vortheile ziehn koͤnne. Es giebt noch eine 

andre Art Ehen, die noch weit haͤufiger iſt, und in 
anſehnlichen Staten ſich auf viele tauſende belaufen, 

und von denen man ſagen kann, daß ſie ganz allein 
die Natur ſchließt. Wir ſehen, daß in allen Staͤnden 
ſich unzaͤhlige Menſchen der Ehe ergeben, ohne ſich 
auf das geringſte zeitliche Vermögen verlaſſen zu duͤr⸗ 
fen. Selbſt Kummer und Sorgen hält fie davon nicht 
ab. Man muß oft glauben, daß ſie mehr von Liebe 
als Brod leben. Es mag dabei zu erinnern fein, was 

will: fo hat doch der Stat unbeſchreibliche Vortheile. 

Ja, wenn ihm jene armſeligen keine Kinder brächten: 

ſo hat er ſchon dadurch Vortheile, indem ſie ſich neue 
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Erwerbungsmittel anſchaften, die getrennt nicht vor⸗ 
handen waren. Sezt aber, ich bitte euch, an eine 
oder die andre Stelle Juden; ſo werdet ihr euch im 
Augenblik die Unmöglichkeit dieſer Ehen gedenken, und 
zugleich die Wunden, die man dem Stat verſezt, ge⸗ 
denken muͤſſen; oder wir werden die Vortheile, die 
wir durch die Natur erhalten koͤnnen, uns nicht an⸗ 
ders völlig gedenken, ungehindert gedenken koͤnnen; 
als wenn der Stat aus lauter Juden beſtehet. Man 
glaubt fuͤr die Menſchheit einen ganz neuen Beitrag da⸗ 
durch geliefert zu haben, daß man die Juden als Buͤr⸗ 
ger einfuͤhren will. Hier iſt ebenfalls ein ganz neuer 
Beitrag fuͤr die Kameralwiſſenſchaft; denn bei allen 
erzählten Hinderniſſen in der Bevoͤlkerung, hat man 
von dieſer Seite noch nichts gedacht, und es iſt doch 
ganz unum ſtoͤßlich richtig, wie unbeſchreiblich die Orunds 
ſaͤze der Juden das Wachsthum der Menſchen aufhal⸗ 
ten. Man kann ein Land nicht anders bluͤhend und 
reich machen, als wenn man dem Nahrungsſtande 
aufhilft, und die Ehen auf alle Art befördert und ers 
leichtert. Was ſoll es werden, wenn wir bei dieſer 
Unterlaffüng auch noch desjenigen beraubt werden, was 
von keiner Weisheit abhaͤngt. Kann man ſich etwas 
undankbarers von fein wollenden Buͤrgern gedenken, 
als wenn ſie ihr Vermoͤgen andern Mitbuͤrgern, nicht 
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anders zufließen laſſen, als nur inſoſern es Zinſen 
bringt, oder vom Verzehren abhaͤngt. Alſo weder 
durch Erbſchaft, noch durch Ehen, darf das jädifche 
Vermoͤgen den Kriften zu Theil werden. Aber wem 
Ünd die Juden den größten Dank ſchuldig? Von wem 
haben ſie ihre Erhaltung? Von wem haben ſie ihr 
Vermögen? Von wem haben fie Schuz? Von went 
Gerechtigkeit? Von niemand anders muͤſſen ſie ant⸗ 
worten; als allein vom Vaterlande, das aus Kriſten 
beſtehet. Gut: darf alſo die Vernunft ihren Undank 
rechtfertigen, und verdient es von einem Demoſthenes 
auf dem Rednerſtuhle bewundert zu werden, daß die 
Juden dem Vaterlande nicht nur ihr Blut, ſondern 
auch ihr Gut entziehen, und darum verdienen, an 
allen Vortheilen des Buͤrgers Theil zu nehmen. 

Auf den Doͤrfern, wohin ich mich wiederum wende, 
will Verbindung, Blutsfreundſchaft und umgang noch 
weit mehr fagen, als in den Staͤbten. Eignes Nach⸗ 
denken und Kenntniß von Doͤrfern, und ihren zuſam⸗ 
menhaͤngenden Einrichtungen wird uns den Verluſt fo 
geheiligter Bänder, nicht anders als hoͤchſt nachtheilig 
vorſtellen. Ich will nur einen Umſtand anfuͤhren. Zu 
gewiſſen Zeiten oder bei gewiſſen Gelegenheiten, giebt 
ein Bauer fuͤr den andern, Menſchen und Vieh her. 
Wenn man dieſes nicht thuͤte und zur rechten Zeit 
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Erwiederung erwarten koͤnnte, ſo wuͤrden alle Jahre 
welche zu Grunde gehen. Wie ſoll das der juͤdiſche 
Bauer erfüllen; da ihn hunderterlei Dinge, von Seiten 
des Geſezes hindern? Der Monarch oder Edelmann 
verlangt eine Fuhre; ſie ſteht an dem juͤdiſchen Bauer. 
Soll man erſt den Talmud nachſchlagen, ob der 
Bauer anſpannen darf: oder ſoll der Monarch den 
Freitag fahren, wenn er am Sonnabende fahren will, 
oder ſoll man die kriſtlichen Bauern zwingen, daß fie 
den juͤdiſchen Bauer uͤbertragen? Trift die Fuhre einen 
kriſtlichen Bauer, ſo iſt kein Hinderniß. Waͤre er 
nicht zu Hauſe oder koͤnnte nicht; ſo hat entweder 
der naͤchſte für ihn die Freundſchaft, gegen Abrech⸗ 
nung anzuſpannen, oder er hat einen Schwiegerſohn 
oder andre Anverwandten im Dorfe, der ſogleich ſeine 
Dienſte uͤbernimmt. Alle dergleichen Dieagleiſtungen 
fallen bei Juden., welche fie entweder niemals oder 
nicht zur rechten Zeit leiſten koͤnnen, weg. Fuͤr was 
haͤlt man die Menſchen, und wie kann man ſo unbil⸗ 
lig ſein, zu verlangen, daß der kriſtliche Bauer gegen 
Undank des juͤdiſchen, nichts als Dank und Gefuͤllig⸗ 
keit erwiedern ſoll. Keine Menſchenliebe gegen 
die Juden? Der Ausdruck wird erſtaunend gemiß⸗ 
braucht. Wem fehlt die Menſchenliebe zuerſt? Dem 
Juden oder Kriſten? Welcher von beiden hat in ſei⸗ 
13 u nen 


185 
nen Geſezen nur ein Weib von ſeiner Religion zu neh⸗ 
men? Wer haͤlt ſich verunreiniget, verdammt und 
verflucht, wenn er mit einer andern Nazion iſſet? 
Wer hält für ein goͤttliches Gebot nicht, für fein Va⸗ 
terland zu ſterben, wie andre? Niemand als die Ju⸗ 
den; keine Religion weiter als die juͤdiſche. Dieſe 
drei Dinge allein, wenn man ſie mit allen Folgen 
nimmt, enthalten noch weit mehr als Menſchenfreund⸗ 
ſchaft. Wenn man dieſe Geſeze gegen Nachbarn ver⸗ 
leicht, die Menſchenfreſſer und Gögendiener, oder 
ſonſt der abſcheulichſten Laſter voll find, mögen fie zu 
rechtfertigen fein. Wenn man ſie aber gegen heutige 
Nazionen Zeiten und Sitten vergleicht, und was noch 
mehr ift, gegen Nazionen, unter deren Schuz man 
ſtehet, von denen man ſein Alles hat; ſo darf kein 
Philoſorh auftreten, fie zu vertheidigen. . 

Auffer den angezeigten Hinderniſſen, die ſich bei 
der Einführung der Juden als Bauern aͤuſſern und 
die ſich nach Beſchaffenheit der Einrichtungen mehr 
und weniger zeigen, kommen noch viele andre vor. 
So iſt bei Kriegen kein juͤdiſcher Bauer und Knecht 
im Stande, auf dem Guthe zu bleiben, oder bei der 
Armee zu gebrauchen, da die Huſaren ſich nicht an 
das moſaiſche Geſez kehren duͤrfen, wenn ſie Wagen 
und Knechte herbeitreiben muͤſſen. ö 
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Jene, ſo wie dieſe Schwierigkeiten, laſſen ſich 
nicht mit Gelde uber winden. Die kriſtlichen Bauern 
find fo einfältig nicht, daß fie nicht einſehen ſollten, 
wie man ihnen eine Laſt mehr uͤbertrage, indem man 
andre befreie. Klagen und Prozeſſe würden dadurch 
in Menge entſtehen, und welcher Richter, welches 
Geſez, welche Vernunft will ſolchen Klagen unrecht 
geben. s 


Ich kann daher nicht begreifen, wie man die Re⸗ 
gierungen fuͤr Barbaren halten kann, weil ſie die Ju⸗ 
den nicht zu Bauern machen. Man muß die Doͤrfer 
nicht anders kennen, als daß man durchgereiſet iſt; 
oder ſich ein Ideal nach Weiſe der Dörfer in Kanaan 
gemacht haben, wo durchs Wetter niemals die Fruͤchte 
verderben, wo man keine Soldaten braucht, wo man auſ⸗ 
ſer dem Zehnten und dem Sekel des Heiligthume, keine 
Fuhren, Dienſte und Abgaben entrichtet; wo es kei⸗ 
nen Monarchen, keinen Adel, keine Kantmern giebt, 
die ſich um den geſammten Zuftand des Volks bekuͤm⸗ 
mern. Andrer Geſtalt und nach heutigen wuͤrklichen 
Verfaſſungen genommen, kann das Reſultat ſelbſt, wenn 
ſich alle Statsleute von Europa vereinigen, nicht an⸗ 
ders ausfallen: als daß die Juden niemals Bauern 
ſein koͤnnen. i 
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Nach dem Akerbau folgen die Handwerker. Auch 
von dieſen verlangt man, daß ſie den Juden zu Theil 
werden ſollen. Aber auch hier wird zuvor ausgemacht 
werden muͤſſen, ob die kriſtlichen Einrichtungen den 
ebraͤiſchen, oder die ebraͤiſchen den kriſtlichen weichen 
ſellen. Das erſte wird man meines Erachtens nicht 
ausführen koͤnnen, geſezt die Juden koͤnnten auf Eu⸗ 
ropa noch beſſere Anſpruͤche darthun, als ſie auf Ka⸗ 
naan darthaten. Hätten fie die alte Gewalt in Haͤn⸗ 
den, ſo zweifle ich keinen Augenblik daran. Wir wuͤr⸗ 
den ihnen mit ofnen Armen entgegen eilen, und Gnade, 
wo nicht Todt erwarten. Das fürchterliche Beiſpiel 
(Jof. 10. v. 22.) von 5 Koͤnigen, auf deren Naken 
der jͤͤdiſche Poͤdel herumtreten mußte, würde allein 
hinlänglich fein, um aus der Noth eine Tugend zu 
machen, und alles einzugehen, was man verlangte. 
Gluͤklicherweiſe iſt dieſer Fall aber nicht vorhanden; 
Man wird alſo das lezte, oder daß ſich die Juden 
nach den heutigen Einrichtungen bequemen, erwaͤhlen 
muͤſſen. Dabei aber kann von dem ſtaͤrkern oder kriſt⸗ 
lichern Theil, doch ohnmoͤglich, ſelbſt wenn ihm Gott 
alle Eigenſchaften verlieh, mehr zugeſtanden werden, 
als inſofern es nicht mit ſeiner eigenen Ausrottung 
verbunden iſt. 
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Es iſt wahr, die Handwerker haben die Menge 
von perfönlichen Pflichten nicht zu leiſten, welche die 
Banern zu leiſten haben, und es wuͤrde alſo in dieſer 
Cigenſchaft den Juden weit leichter fein, ihr Geſez zu 
erfüllen. Allein die Handwerker haben doch in den 
meiſten Staten mit dem Bauer gemein, daß nicht nur 
ihre Soͤhne im Felde dienen, ſondern ſie auch ſelbſt in 
Kriegeszeiten eine Menge Dienſte uͤbernehmen muͤſ⸗ 
ſen, wovon ſogar der Greis nicht ausgeſchloſſen iſt. 
Ja, fie muͤſſen im Frieden, ohne Ruͤkſicht religiöſer 
Tage und Stunden; bei Feuergefahr und andern Uns 
gluͤksfaͤlen zu Huͤlfe eilen. 

Dieſe aͤuſſerſt nothwendigen, von dem S ier un⸗ 
zertrennlichen Pflichten, koͤnnen und duͤrfen von den Ju⸗ 
den nicht geleiſtet werden. Die Gründe braucht man 
hier nicht zu wiederholen. Sie liegen in ihrer Reli⸗ 
gion, und find ſchoͤn bei mehr als einer Gelegenheit 
vorgetragen worden. Hier iſt alſo kein anderer Rath 
und Vorſchlag, als ihre Dienſtleiſtungen mit Gelde 
bezahlt zu nehmen, und dadurch andern Buͤrgern eine 
Laſt mehr zu übertragen. Wenn die Kriſten im Kriege 
todt geſchoſſen werden; ſo muß man die Juden ſich 
zu Hauſe in Ruhe und Bequemlichkeit vermehren laſ⸗ 
fen. Wenn die Kriſten wegen ihrer perfönlichen Dienſte 
an ihrem Vermoͤgen leiden; ſo muß man die Juden 
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beſtmoͤglich ſammeln laſſen. Sehet, das iſt das wahr: 
haftige Bürgerrecht, wornach fie ſtreben. Sie find 
bei dem Handel 1700 Jahr lang, von allen perſoͤnli⸗ 

chen Pflichten frei geweſen, ob ſchon dieſes mit der 
Gerechtigkeit ſtritt. Sie haben bis auf Geldabgaben 
alle Freiheiten bei ihrem Handel genoſſen, und genieſ⸗ 
ſen in einigen Laͤndern faſt mehr Freiheit als die Bürs 
ger, die Guth und Blut um ihr Vaterland aufopfern. 
Damit aber ſind ſie noch nicht zufrieden; ſie wollen 
noch einige Schritte weiter ſein; ſie wollen das Buͤr⸗ 
gerrecht erlangen; nicht etwa blos der That nach, 
ſondern wahrhaftig dem Namen nach. Man ſoll ih⸗ 
nen völlig gleiche Rechte der Menſchheit angedeihen 
laſſen. Unter dieſen vSllig gleichen Rechten der Menfchs 
heit verſtehen fie, daß noch alle adeliche Landguͤther 
uͤbrig, auch noch eine Menge wichtiger Handwerksar⸗ 
beiten vorhanden waͤren, die ihnen eben ſo gut zukaͤ⸗ 
men, als den Kriſten. Da ſie in der Ausübung ih⸗ 
rer Religion geſchuͤzt zu werden verdienten, ſo ſei es 
um ſo mehr wider alle Menſchlichkeit, daß ſie nicht in 
dem Beſiz der adelichen Landguͤther un aß Pachtungen, 
oder mancher Handwerker, die z. E. ganze Regi⸗ 
mentslieferung hätten, gelaſſen würden da ſie hier 
ohne Hinderniſſe ihre Religionsgebraͤuche abwarten 
konnten. Mit den Bauern verſprechen ſie auf eine 
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ſehr glimpfliche Weiſe umzugehen. Man will alſo 
auch den Adel verdraͤngen? Ganz ſicher. Man will 
die adelichen Landguͤther, in der Hofnung, mit Juden 
beſezen, daß ſie in einigen Jahrhunderten unſerm Adel 
an Tapferkeit gleich ſein werden. Die etwanigen Kriege, 
die ſich unter dieſen 200 Jahren ereignen möchten, 
will man dem kriſtlichen Adel uͤberlaſſen. Sobald 
man den Juden das Bürgerrecht verleihet, fo ſeh ich 
nicht die geringſte Schwierigkeit, daß nicht die Juden 
in kurzer Zeit ſehr viele adeliche Beſizungen an ſich 
bringen ſolten. An Gelde, und was iſt ſonſt noͤthig? 
kann es ihnen nicht fehlen. In Holland und andern 
Orten, giebt es Juden die Menge, wo einer wohl 
5 adeliche Landguͤther kaufen kann. Es fehlt nur, 
daß einige Fuͤrſten in Deutſchland die erſten Schritte 
thun, und durch glaͤnzende Schriften, die ihnen durch 
die Aufnahme der Juden Schaͤze prophezeihen, dazu 
hingeriſſen werden. 

Um überhaupt die traurigen Folgen, die aus der 
bürgerlichen Freiheit der Juden entfiehen Finnen, fs 
unumſtoͤßlich als möglich zu zeigen, auch in Abſicht 
des bei den Juden liegenden Uebergewichtes gegen die 
Kriſten, ſo viel Licht als in meinen Kraͤften ſtehet, 
anzuzünden: fo muß ich zuvor unterſuchen: wodurch 
iſt das an, zwiſchen den Katholiken und Pro⸗ 
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teſtanten verlohren gegangen, oder wenigſtens warum 
verliert es ſich mit Macht? 

Als der roͤmiſche Hof fein Siſtem zur hoͤchſten Vol⸗ 
kommenheit gebracht hatte, ſo fehlte ihm zu ſeiner 
ewigen Dauer weiter nichts, als ein Mittel, um ſich 
vor dem Gifte zu verwahren, welches ihm die Zer⸗ 
toͤhrung bringen konnte. Die Menſchen ſolten allein 
von der kuͤnftigen Seligkeit leben. Die Natur war 
aber ſtaͤrker. Das Zeitliche uͤberwand das Ewige. 
Der Handel war wohl die entfernteſte Urſache, welche 
der Bluͤthe der katholiſchen Kirche von allen Seiten 
Schaden that. Jemehr ſich dieſer ausbreitete, und 
immer mehr ein Land von dem andern abhaͤngig wurde, 
jemehr war es unvermeidlich, aufgeklaͤrtere zu dul⸗ 
den. Sobald man die Proteſtanten nicht voͤllig abwen⸗ 
den konnte, ſo hatte man ſchon Gift genug, ohne es 
zu merken, eingenommrn. Das was ein Mitridat 
ſchien, war juſt ein Befoͤrderungemittel der eignen 
Schwäche. Denn die katholiſche Geiſtlichkeit ſuchte 
den Geiſt des Handels eben fo ſehr von ihren Glau⸗ 
bensbruͤdern zu entfernen, als Moſes von ſeinen 
Ebraͤern, der dadurch anſtekende Sitten befuͤrchtete. 
Allein die Wirkung mußte um des willen nicht gleich 
ſein, weil bei den erſten nicht ſo wie bei dem lezten ein 
Nuͤkhalt in den Geſezen lag. Wenn ſich gleich bei 
den 
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den Juden unter dem Salomo ſehr vieles aͤnderte, und 
auch der Handel eingefuͤhrt wurde, um aus der Lage 
von Paleſtina mehr Vortheil zu ziehen: fo geſchahe es 
doch immer ohne dem Geſez weſentlichen Abbruch zu 
thun, und die Glieder zu vermindern; man mußte 
vielmehr dadurch dem innerlichen mehr zeitliche Stärke 
verleihen. 

Indem man alſo die Katholiken, fo viel ſich in ei⸗ 
nigen Ländern thun ließ, vom Handel abhielt; indem 
ſich hunderttauſende der Katholiken, dem eheloſen 
Stande ergaben, und dadurch alle 20 Jahre viele Mil⸗ 
lionen Menſchen verlohren gingen; indem man das 
Andenken ſo vieler entſtandenen Heiligen unter dem 
Volk feierte, und dadurch jahrlich um hundert und 
mehr arbeitsloſe Tage ſeinen Zuſtand ſchwaͤchte, und 
ſogar anfänglich in vielen Ländern die Proteſtan⸗ 
ten von den Kriegesdienſten ausſchloß: fo übertrug 
man den Proteſtanten alles das, was fie vermehren, 
aufklaͤren und erweitern mußte. Eben darinn lag 
das Übergewicht, und lieget zum Theil noch darinn, 
vornemlich aber wirkt der eheloſe Stand am ſtaͤrkſten. 

Wenn wir nun dasjenige, was die Verminderung 
des Gleichgewichts der Katholiken gegen die Proteſtan⸗ 
ten zuwege gebracht hat, und noch heut zu Tage in 
geringern Maße zuwege bringt, gegen die Juden hal⸗ 
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ten: fo wird es, wenn man nicht alle ihre Vortheile 
zuſammen nimmt, ſogleich den Schein haben, als 
wären fie in demſelben Falle, zumal wenn man ſich 
ſolche als Bauern oder Handwerker denkt. Allein mit 
nichten. Das ſtaͤrkere Uebergewicht, welches bei den 
Juden gegen die Kriſten entſtehen muß, liegt ganz 
allein in der Religion; vornemlich aber darinn: daß 
ſie nicht im Kriege dienen; daß ſie ſich von allen den 
ſchweren Arbeiten entfernen, die das Leben abkuͤrzen; 
und daß ihr Genuß und ihre uͤbrige Lebensart von der 
Beſchaffenheit iſt, welches ſie weder zum Moͤrder ihrer 
Geſundheit noch Fruchtbarkeit macht. Wenn alſo im 
Kriege hundert tauſend Kriſten umkommen, ſo verliert 
der Stat in 20 Jahren auf das wenigſte eine halbe 
Million kuͤnftiger Seelen. Folglich muͤſſen ſo viel 
Juden, welche leben bleiben, ſich um eben fo viel vers 
mehren. Man ſtelle daruͤber eine genaue Berechnung 
an / fo wird man ſich vollig Überzeugen, und man wird 
zu gleicher Zeit gezwungen ſein, die wunderlichen 
Grundſaͤze die man bisher von der Vermehrung der 
Juden gehegt hat, fahren zu laſſen. Es iſt aber nicht 
blos der Todt der Kriſten durch Krieg und die Un⸗ 
gluͤksfaͤlle im Frieden, welches den Juden Ueberlegen⸗ 
heit giebt; Es kommt noch hinzu, daß die Juden um 
den Aten Theil fruchtbarer find, als die Kriſten. Eine 
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Menge Gelehrte haben diefe Fruchtbarkeit in der Bw 
ſchneidung geſucht. Allein es it ſalſch. Sie wird 
allein durch Religion und Gebraͤuche erzeugt. Alle 
Grundſaͤze in ihrer Religion neigen ſich zur Demokra⸗ 
tie. Die zweite Silbe ihres Geſezes reduzirt ſich auf 
ein Uns und auf Gleichheit. Dadurch wird in den 
Gemuͤthern eine gewiſſe Unbaͤndigkeit hervorgebracht, 
welche die Juden als Buͤrger fuͤr alle heutige Regie⸗ 
rungsformen fehr gefährlich machen. So bald fie die 
Macht fuͤhlen, fehalten und walten zu konnen, fo muß 
eine ganz geringe Anzahl, ſchon mehr vereinigten 
Willen haben, und mehr ausrichten, als eine ſechs⸗ 
mal färfere kriſtliche Parthei. Der Kriſt verweiſet 
alle Gleichheit auf die Zukunft, und wenn ſich der 
Bettelmann nicht anders gegen den Vornehmen raͤ⸗ 
chen kann; ſo ſagt er: dort ſind wir alle gleich. Der 
Jude aber ſagt: nein, hier find wir gleich; hier hat 
der geringſte noch ſo viel, und vielleicht mehr zu er⸗ 
warten, als der größte, Man ſiehet auch, daß kein 
Jude vor dem andern den geringſten Reſpekt hat. 
Man bezeugt einander nur in ſo weit mehr Ach⸗ 
tung, als man etwa des Geſchaͤftes wegen thun muß. 
So wie man die Juden im gelobten Lande ohne und 
unter Koͤnigen erblikt: ſo erbliken wir ſie unter den 
Römern und noch it. Siebzehn hundert Jahre has 
ö ben 
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den unter mancherlei ſtrengen und gelinden Herrſchaft 
gelebt, aber noch izt haben ſie gegen die Landesobrig⸗ 
keit noch nie eine ſolche natuͤrliche und ungezwungene 
Ehrfurcht zu bezeugen gelernt, als der ungeſitteſte der 
Kriſten bezeugt. Ihre demokratiſche Denkungs art 
aͤuſſert ſich bis auf dieſe Stunde in allen Dingen. 
Es wuͤrde ganz thoͤricht ſein, die Schuld wiederum 
den Abgaben zuzuſchreiben. Man fuͤhrt ſo oft den 
Joſephus zum Beweiſe an; aber man leſe ihn noch 
einmal nach. Man wird Stellen genug finden, wie 
abſcheulich die Juden dieſen Helden und Wohlthuͤter 
ſelbſt behandelten, und wie ſehr fie den Undank gegen 
andre Vorgeſezte bliken laſſen. Wenn man alſo in 
einem Judenſtat gegen ſeine eigne Obrigkeit nichts als 
rebelliſchen Sinn duſſert, woher ſolte es kommen, 
gegen Fremde beffer zu denken, Fremde, die im Geſez 
bei jeder Gelegenheit verdammt und verflucht werden. 


Der Hang zur Demokratie, der in die Juden gez 
pflanzt ward, und noch izt wirkt, macht, daß ihnen 
auch weniger beifält, über andre weg zu fein, ihre 
Pracht und Verſchwendung in Speiſe, Kleidung und 
Trank gegen andre zu zeigen, und ihre Kraͤfte von 
ſeiten des Koͤrpers und des eee da⸗ 
durch zu ſchwaͤchen. 
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In ihrer Religion liegt das Verbot von mancher⸗ 
lei unreinen Speiſen, das ſie von Umgang und Gele⸗ 
genheit, von Verſchwendung, und folglich von ſtaͤr⸗ 
kern Ausgaben abhaͤlt. Die Enthaltſamkeit vom Fleiſch 
iſt an fich ſchon bei jedem Menſchen ein Mittel zu reis 
nerm Blute, zur Geſundheit und Fruchtbarkeit. Der 
größte Theil der Juden neigt ſich zu dieſer Enthalt⸗ 
ſamkeit, und dazu trägt noch bei, daß vielen der Wille 
gebunden wird, indem ihr Fleiſch aus vielerlei Urſa⸗ 
chen theuerer als bei den Kriſten iſt. 

Das Verhalten der Weiber traͤgt ſehr viel zu ihr 
ver Fruchtbarkeit bei. So wie dieſe an der Sparſam⸗ 
keit und dem ſtrengen Leben der Maͤnner Antheil neh⸗ 
men muͤſſen, und überhaupt unter einer ſtrengerern 
Zucht als die kriſtlichen Weiber ſtehen: ſo kommen 
noch andre Gebraͤuche als das Baden hinzu, welche 
insgeſamt dazu beitragen, daß der Eheſtand geſegne⸗ 
ter ſein muß. 

Das fruͤhe Heirathen iſt bei den Juden durchgaͤn⸗ 
gig eingeführt, und wenn viele tauſend Kriſten fich ent⸗ 
kruͤftet mit 30 und 40 Jahren in den Eheſtand bege⸗ 
ben, ſo gewinnen auch hier wiederum die Juden an 
der Bevölkerung. Ja die Gewalt über ihre Kinder 
iſt fo befchaffen, daß fie daraus immer Vortheile zie⸗ 
hen Finnen, und ſelbſt in ihren Ehepakten wird auf 
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die Bevölkerung Ruͤkſicht genommen; dahingegen bei 
den Kriſten alzu hart gehalten wird, wenn die Toͤch⸗ 
ter und Weiber nicht machen koͤnnen was ſie wollen; 
ja von den Weibern wird es kuͤnftig noch abhaͤngen, ob 
ſie Kinder haben wollen oder nicht. i 

Auch daß das Vermögen immer unter Juden und 
ihren Familien bleibt, iſt das Mittel zur Erweiterung 
und Bevoͤlkerung. Hat bei den Kriſten etwa ein Kauf⸗ 
mann 20000 Rihlr. zuſammen geſchaft: fo kommt ein 
Edelmann oder Rath und holt die Tochter mit dem Gel⸗ 
de ab. Wenn es indeſſen gewiſſermaßen bei den Kriſten 
ein Uebel iſt, daß das Vermoͤgen in die hoͤhern Staͤnde 
geholt wird: ſo wirkt das Verbringen doch immer wie⸗ 
der aufs Ganze, und nicht blos auf einen Theil von 
Menſchen, wie bei den Juden eintrift. 

Hieraus alſo wird man ſehr deutlich das groͤßere 
Uebergewicht der Juden, in Abſicht der Bevoͤlkerung 
und Fortpflanzung, vor den Kriſten abnehmen. Da 
es den Grund in der Religion hat, ſo muß es allezeit 
unabaͤnderlich fortwirken, und muß alsdenn noch ſtaͤr⸗ 
ker und kraͤftiger wirken, fals die Juden das Buͤrger⸗ 
recht hätten, und folglich in Beförderung der Ehen 
unbeſchraͤnkt waͤren. 

So wie die Feſt⸗ und Feiertage den Katholiken 
geſchadet haben: fo muͤſſen fie auch, wird man fagen, 
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den Juden ſchaden? Nichts iſt richtiger als daß der 
Stat ungeheuer verliert; aber deswegen koͤnnen doch 
Mittel ſein, welche, wenn nicht dem Stat, doch den 
Gliedern den Verluſt der Zeit erſezen, ſie moͤgen da⸗ 
mit ſchaden wem ſie wollen. An ſich wuͤrden die Feſt⸗ 
und Feiertage nur dem Bauer und Handwerksmanne 
am meiſten ſchaden. Denn bei dem Handel ſchaden 
‚fie nicht, weil man ihnen ausweichen kann. Allein 
auch bei dem Handwerksmanne ſtehen die Feiertage fo 
wenig mit den uͤbrigen vorgedachten Vortheilen im 
Verhaͤltniſſe, daß fie nicht in Betrachtung kommen 
koͤnnen: inſofern die Rede nicht von dem Verluſt des 
Ganzen, ſondern von dem Verluſt eines einzigen if 
Was wuͤrde bei dem juͤdiſchen Handwerksmann auf⸗ 
fer der Sparſamkeit nicht die unausrottliche Neis 
gung zum Handel und Gewinn erſezen; was wuͤrde 
nicht die engre Verbindung, die Unterſtuͤzung der 
Glaubensbruͤder wirken. Man wuͤrde den Verluſt, 
der durch die Feiertage entſtehet, nicht nur zu erſezen 
wiſſen; aber woher? iſt nicht gleichviel: ſondern auch 
in der Ueberlegenheit vor den kriſtlichen Handwerkern 
gar bald einen Sprung voraus haben. 

Weil man doch, wie ich oben bei den Geſezen habe 
widerlegen muͤſſen, einen Allerleiſtat, einen Stat, wo 
ein Theil der Bürger diefe, der andre jene Geſeze ers 
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kennt, und wo fich die Grundſaͤze aller Regierungsfor⸗ 
men mit ſammen paren ſollen, ſo ſehr gluͤklich findet: 
fo kann ich hier nicht unterlaſſen, die Wirkungen zu 
zeigen, die bei einem Stat entſtehen muͤſſen, wenn 
zweierlei Nazionen in Abſicht der Ausgaben ſich entge⸗ 
gen ſtehen. Ich berufe mich zur Unterfiüzung auf 
Holland, ein Beiſpiel, das ſo annehmlich gefunden 
wird. Vor zo und mehr Jahren war bei den Hol⸗ 
ländern faſt durchgängig einerlei Lebensart, die auf 
Sparſamkeit abzielte, eingefuͤhrt. Jezt finden wir in 
Holland eine ſehr große Abweichung und Ungleichheit, 
und es iſt eine von den gegruͤndeſten und mehreſten 
Klagen der Maͤnner und Greiſe, daß durch die Un⸗ 
gleichheit in der Verſchwendung, die Einkuͤnfte der 
Republik leiden. So wie alſo in Holland die Abwei⸗ 
chung in dergleichen Ausgaben, wirklichen Nachtheil ver⸗ 
urſacht: ſo muͤſſen ſich natuͤrlich auch diejenigen Sta⸗ 
ten, wo ein weit größerer Theil der Unterthanen, als 
in Holland, blos durch Verſchwendung lebt, in dem⸗ 
ſelben Falle befinden: ſo bald eine Vermehrung von 
Gliedern entſtehet, die ſich von dem herrſchenden Theil 
in Abſicht der Ausgabe unter ſcheiden. Wenn den Hol⸗ 
laͤndern die Verſchwendung nur wenig ſchaden kann: 
ſo muß bei andern die zunehmende Sparſamkeit ſo 
snächtig wirken, daß viele tauſende, die von der eins 
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mal herrſchenden Verſchwendung lebten, zum Thore 
hinauslaufen muͤſſen. Vergleicht einen juͤdiſchen Kauf⸗ 
mann von hundert tauſend Thalern, mit einem kriſt⸗ 
lichen Kaufmann von eben demſelben Vermoͤgen. 
Waͤhlt euch den erſten aus der Reſidenzſtadt, wo die 
Verſchwendung am ſtaͤrkſten iſt. Alsdenn haltet die 
Ausgaben des erſten mit den Ausgaben des lezten zus 
ſammen. Fahret fort an die Stelle eines kriſtli⸗ 
chen Reichen, einen juͤdiſchen zu ſezen. Was werdet 
ihr herausbringen? Nichts als betruͤbte Dinge. Ihr 
werdet dahin zu kommen, genoͤthiget fein, daß in ei⸗ 
nem ſolchen Stat, wo die Verſchwendung gewiſſe Gren⸗ 
zen hatte, und nothwendig war, viele Tauſende, die 
von den groͤßern Ausgaben der Kriſten ſich ernaͤhrten, 
ſofort das Land verlaſſen muͤſſen.) So bald wir 
darinn einig ſind, daß in dieſem und jenem State, 
die Verſchwendung ihre Grenzen haben kann, und 
nothwendig iſt, indem ſich davon hundert tauſende er⸗ 
nähren, fo darf keine Einſicht, fie fei fo groß wie fie 
wolle, 


) Als die Juden in Berlin im berliniſchen Viertel 
viele Häufer kauften, fo konnte durch Verluſt 
des Schulgeldes, das Gimnaſium des grauen 
Kloſters nicht mehr beſtehen. Die Juden muß⸗ 
ten alſo eine jährliche Summe zu deſſen Unter: 
ſtuͤung bewilligen. Siehe Herrn Buͤſchings 
Geſchichte des Gimnaſiums. 
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wolle, leugnen, daß nicht auch durch die Juden, die 

eine der herrſchenden Nazion entgegen geſezte, von 

der Religion herruͤhrende Sparſamkeit ausüben, ein 

Verluſt an Menſchen entſtehen, und noch mehr ent⸗ 

ſtehen muͤſſe, je großer ihre Vermehrung wird. Hier 

haben ſie abermals einen Knoten, den ſie nicht anders 
als durchs Schwerd aufidfen follen, 


Eben aus den Grundſdzen der Juden t ſich das 
Wunder erklaͤren, welches man davon macht, daß 
ſie mit ihrem Handel, ohne ſich unerlaubter Mittel 
zu bedienen, fruͤher zum Zwek kommen, als die Kri⸗ 
ſten. Die Ausgabe einer kriſtlichen Familie ik um 2 
größter als die Ausgabe der juͤdiſchen Familie. Man 
nehme nur, was der erſten die Kinder und das Ge- 
ſinde koſtet, und wie wenig der Jude darauf rechnen 
darf. Es iſt alſo kein Wunder, daß der Jude bei feir 
ner Sparſamkeit unter Kriſten, die dreimal mehr 
ausgeben, geſchwinder fortkommt. Man muß aber 
auch bedenken, daß viel tauſend Menſchen, worunter 
auch Juden gehoͤren, die es aber nicht erwiedern, und 
alſo immer in Vortheilen ſind, durch die hoͤhere Aus⸗ 
gabe der Kriſten ihren unterhalt haben, und ſogleich 
die Stadt verlaffen muͤßten, verwandelte ſich die kriſt⸗ 
liche Ausgabe in eine juͤdiſche. g 
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Aus dieſen Gruͤnden muß es den Juden auch als 
Handwerkern eine wahre Kleinigkeit ſein, die kriſtli⸗ 
chen Handwerker aus dem Gleichgewicht zu bringen. 
Von unerlaubten Mitteln wollen und duͤrfen wir nicht 
ſprechen, und man hat ihnen ganz andre Gruͤnde ent⸗ 
gegen geſezt, woraus die Zuruͤkſezung der Kriſten klar 
iſt. Die unerlaubten Mittel werden ſich ſchon in 
Jahrhunderten verlieren, wenn es auch nicht durch 
Mangel der Gegenſtaͤnde geſchaͤhe. An dem Fremden 
magſt du wuchern, aber nicht an deinem Bruder, 5 B. 
Mof. 23, 20. iſt ein Geſez, welches ſich ſchon durch das 
Buͤrgerrecht vergeſſen wird. Der Jude kann den Kris 
ſten niemals als einen Fremden anſehen. Er verſteht 
unter dem fremden die Aſſirer, Araber, Moabiter, 
Ismaeliter, Midianiter, Kananiter, Phereſiter u. ſ. w. 
Nein, der Jude ſieht die Kriſten nicht fuͤr dieſe Voͤlker 
an; er fiest fie als feine Bruͤder an, ob er ſchon unter 
dieſen Brüdern dasjenige beibehält, was in Abſicht je⸗ 
ner granſamen Voͤlker gegeben wurde. Auch die kuͤnf⸗ 
tigen zeitlichen Verheißungen 5 B. Mofe 30, 3.4.5.7. 
und beſonders der Gedanke, daß der Fluch die Bruͤder 
treffen ſoll, worunter die Juden leben, ſobald die er⸗ 
ſten die lezten verfolgten, kann niemals Stel; und Troz 
erzeugen, und wenn ſo was unbaͤndiges vorhanden waͤre, 
ſo muß es ſich verlieren. Nach der Meinung des 
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Herrn Dohm kommt es nur auf Freiheit an. Er meint, 
die Juden würden ſogleich aufgeflärter und geſelliger 
werden, jemehr ſie ſich vom Handel entwoͤhnten, eine 
ſtillſzendere Lebensart erwaͤhlten, und ihren Körper 
mehr zur Arbeit anſtrengten, mit einem Wort: durch 
wenigern Umgang mit Menſchen. Was darauf zu 
antworten iſt, will ich andern uͤberlaſſen, und mich das 
für zu den Innungen wenden, die bei den jezigen Eins 
richtungen nicht wenig zu bedeuten haben. Dieſe In⸗ 
nungen ſind ſehr eigenſinnige Geſchoͤpfe. Sie haͤngen 
in ganz Europa zuſammen, und erkennen faſt durch⸗ 
gaͤngig einerlei Philoſophie. Ihre Geſchichte liefert uns 
viele ungluͤkliche Auftritte, die, ſo wenig ſie ihnen auch 
zur Ehre gereichen, doch beweiſen werden, wie ſehr 
man ſich auf ihre Aufklaͤrung verlaſſen kann, und wie 
viel die Anſtrengung des Koͤrpers dazu beitraͤgt, um die 
Vorurtheile und den Aberglauben wegzuſchaffen. Alle 
Monarchen haben die unbeſchreillichſte Mühe gehabt; 
nur die allerlaͤcherlichſten Dinge aus ihnen zu bringen, 
und fie find damit noch lange nicht fertig. Was hat 
man nicht für Gewalt anwenden muͤſſen, um die un⸗ 
ehelichen Kinder einzuführen, ohngeachtet ſich keiner 
auf die Bibel berufen konnte. Was und wie viel 
würde es koſten, die Juden einzuführen, Die Innun⸗ 
gen darum abzuſchaffen, würde nicht zu rechtfertigen 
ſein. 
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fein- Man haͤtte dazu ganz andre Gründe, als blos, 
weil man den Stat mit Juden bevoͤlkern kann. Dazu 
wuͤrde man ſich der Geſellen mit beſſerm Vortheil be⸗ 
dienen koͤnnen. Wenn man gleich heraus bringt, daß 
die Abſchaffung bei einigen Handwerkern, einigen 
Staͤdten und Provinzen heilſam waͤre, ſo kommen 
in Abſicht des Ganzen und der Zukunft ſo viele Nach⸗ 
theile zum Vorſchein, daß man es gern beim Alten 
laͤſſet. Wenn man in Holland einen blinden Zuſam⸗ 
menlauf von Handwerkern verſtattet, ſo laͤßt ſich das 
beſſer rechtfertigen, als in andern Laͤndern. 

Der moraliſche Zuſtand, der uͤberhaupt ſehr viel 
Einfluß auf das zeitliche Glͤk hat, zeiget ſich ſehr deut⸗ 
lich bei dem Handwerksmanne. Die Polizei darf ihm 
aus hunderterlei Urſachen wegen, keine Taxe beſtim⸗ 
men, und die Ware hat doch ihren richtigen Preiß. Die 
Polizei kann die Betruͤger ahnden; aber wie wenig 
darf ſie ihr Anſehn brauchen, da niemand uͤber Betrug 
zu klagen hat. Wäre nicht noch eine andre Triebfeder 
da, welche das Boͤſe verhinderte, ſo wuͤrden alle Stra⸗ 
fen nichts ausrichten. Der Umgang, die Verbindung, 
die Blutsfreundſchaft tragen ſehr viel, und bei niedri⸗ 
gen Ständen am meiſten bei, um Ordnung zu erhal⸗ 
ten. Temperament und Erziehung, liefern ihren gu⸗ 
ten Beitrag. Einem Handwerksmanne muß es Auf 
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ſerſt ſchwer fein, die Schande zu uͤberwinden, daß er 
einem andern die Arbeit entziehe, theure oder betruͤg⸗ 
liche Waren mache. Er muͤßte ganz verhaͤrtet ſein, 
wenn er ſich an die unaufhoͤrliche Nachrede nicht keh⸗ 
ren wolte. Er iſt ja mit dem andern durch umgang, 
Gut und Blut fo verkettet, daß er ſich keiner Vorwuͤrfe 
entſchlagen kann, wenn er auch wolte. Dieſe unſicht⸗ 
bare Polizei aber, die unter Kriſten ſehr maͤchtig wirkt, 
faͤlt bei dem Juden gänzlich weg, da er ſich alles Um⸗ 
ganges, aller Vermiſchung entziehet. Daß er einer⸗ 
lei Zehngebote mit dem Kriſten hat, will es nicht aus⸗ 
machen. Weil er nicht ſehen und hoͤren, weil ihn die 
Blutsfreundſchaft der Kriſten nicht ruͤhren darf, fo 
kann er auch uͤber unendlich viele Ungerechtigkeiten 
weg fein. Ganz richtig muͤßte ſchon hiedurch eine groͤſ⸗ 
ſere Unordnung bewirkt werden, und beide Theile durch 

die Trennung veranlaßt werden, mit ſchlechten und 
betruͤglichen Waren zu weteifern. 

Boͤhmen, wo die Juden die betruͤglichſten Waren, 
und z. E, geleimte Schuh machen, muß jedermann zur 
Warnung dienen. Wenn die Kriſten dergleichen Was 
ren nachmachen, und ſich darüber entſchuldigen ſollen, 
ſo weiſen ſie auf die Juden, und fagen, daß dieſe mit 
ſchlechten Waren mehr, als mit guten verdienten, und 
aller dauerhaften Arbeit Abbruch thäten. Die Polizei 
Jann dazu wenig und nichts beitragen. Vei 
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Bei Einführung der Juden wuͤrde uͤberdem noch 
folgendes in Betracht kommen. Wenn wir die Ju⸗ 
den auf Handwerke verfallen laſſen, die ihnen belie⸗ 
ben, ſo kann dieſes fuͤr andre Klaſſen von Menſchen 
und fuͤr andre Gewerbe nicht anders als ſchaͤdlich fein, 
Wenn wir die Juden blos in großen Staͤdten, Hand⸗ 
werker treiben laſſen, ſo kann auch dieſes fuͤr die klei⸗ 
nen Staͤdte nicht ohne Nachtheil ſein. Hier wird 
man alſo Geſeze noͤthig haben; allein Geſeze ohne Ent⸗ 
zwek. Wie wird man den Sklavenanwachs verhin⸗ 
dern koͤnnen, indem einem juͤdiſchen Meiſter nichts jo 
leicht fein kann, als ſich 20 Geſellen zu halten. und 
wie will man es mit den Wochenmaͤrkten halten, die 
durch das ganze Land, faſt in allen Staͤdten, auf den 
Eabath der Juden fallen. Was gehören nicht alles 
fuͤr Geſeze dazu, um die Juden als Handwerker ein⸗ 
zufuͤhren, und wie viel Hinderniſſe muͤſſen ſich nicht 
noch ereignen, an die man nicht gedacht hat! 
In Abſicht der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben die 
Juden durch ganz Europa, ſo viele Freiheit als andre 
gehabt. Unter den ſchoͤnen Künſten kenne ich keine, die 
man ihnen zu treiben verboten haͤtte. Die mechani⸗ 
ſchen find mehrentheils mit dem Bürgerrecht verbunden. 
Die theologiſchen, juriſtiſchen und Kameralwiſſenſchaf⸗ 
ten ſind die einzigen geweſen, die fie nicht haben trei⸗ 
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ben Finnen; und die von ſelbſt wegfielen, weil, wenn 
man feinen Unterhalt davon haben will, gemeiniglich, 
damit der Dienſt verbunden iſt. Es iſt aber nicht ſo⸗ 
wohl Verachtung, Haß und Unfaͤhigkeit, welche fie von 
dem Dienſt ausſchließet, als vielmehr, weil man heut 
zu Tage Männer verlangt, die zu allen Zeiten und 
Stunden ihre Pflichten erfuͤllen. Das geht aber bei 
dem Juden nicht an. Schon izt muͤſſen ſich die kriſt⸗ 
lichen Richter nach dem juͤdiſchen Publikum richten, 
indem man wegen des Sabaths, der Feſt⸗ und Feier⸗ 
tage nicht immer erſcheinen kann. Sobald man Ju⸗ 
den als Richter anſezen wolte: fo müßte ſich das ganze 
kriſtliche Publikum nach den Richtern geniren. Was 
wuͤrden dadurch fuͤr Irrungen entſtehen. Die Ober⸗ 
gerichte müßten allezeit eine Lifte von juͤdiſchen Richtern 
und ihren Feſt⸗ und Feiertagen bei ſich führen, damit 
ſie bei ihren Auftraͤgen, dem Geſez Moſe ausweichen 
koͤnnten. Die Kammern, die ſich ſehr angewohnt has 
ben, alle Dinge, Angeſichts dieſes, zu verlangen, wuͤr⸗ 
den ihren Ton herabſtimmen, und dabei ſezen muͤſſen: 
wenn ihr lieber Getreuer nicht etwa Schabas oder Feier⸗ 
tag habt. um die Geſchaͤfte im Stat nicht leiden zu 
laſſen, wuͤrde kein andres Mittel als dieſes ſein: man 
muͤßte Schabasrichter und Schabasruͤthe anſezen. In 
Abſicht der Bedienungen bei Hofe / die man auch den Ju⸗ 
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den in einigen Ländern; wie die Zeitungen melden, ſchon 
verſprochen hat, habe ich nicht das geringſte zu erinnern. 
Daruͤber moͤgen allein die Hofdamen entſcheiden. 

ueberhaupt fehlt es Deutſchland nicht an brauchba⸗ 
ren Leuten zu Bedienungen, ſondern an Handwerkern 
und Bauern, und es iſt ſehr ſonderbar, daß die Juden 
ſchon auf die hoͤhern Staͤnde Spekulazion machen, da 
ſie die unterſten noch nicht haben. So wenig ein ver⸗ 
nuͤnftiger Gärtner feine tragende Obſtbaͤume ausrotten 
wird, um die Stellen mit Holzaͤpfelbaͤumen, in der 
Hofnung, zu beſezen, daß fie kuͤnftig gute Früchte tra⸗ 
gen werden; eben ſo wenig wird ein vernünftiger Stat, 
die Juden ſogleich zu Bauern, Handwerksleuten, nie⸗ 
drigen und hohen Statsbedienten erklaͤren koͤnnen, ohne 
ſich nicht feine weit brauchbarern und nuͤzlichern Leute 
auszurotten. 

Ich beſchließe dieſe Abhandlung damit, daß ich alle 
die, welche ſie beurtheilen, erſuche, ſie ſo ſtrenge als 
moͤglich zu beurtheilen, und mich auf keine Weiſe zu 
ſchonen, wenn ich falſche Grundſäze oder Irthuͤmer 
geaͤuſſert hätte. Das weſentliche wird man gar bald 
von dem zufälligen unterſcheiden koͤnnen. Ich habe 
niich dieſer Arbeit aus keiner andern Urſache, als allein 
der Wahrheit und des allgemeinen Beſtens wegen, un⸗ 
terzogen. Der Gegenſtand iſt von Wichtigkeit; er ins 
tereſſirt einen jeden. Laßt uns die Einſichten daruͤber 
vereinigen, und die Wahrheit ſo lange enthuͤllen, bis 
wir ſie voͤllig blos ſehen; ſie mag nun die kriſtliche 
oder juͤdiſche Parthei in Schamroͤthe verſezen. 
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e la veritè ou meditations fur les moyens 

de parvenit᷑ à la veritè dans toutes les con- 

f noiſſances humaines Par J. P. Briſſot de 
Warville 1782. 368 Seiten in Oetab. Der Verf. 
ſcheint viel umfaſſende Unternehmungen zu lieben, 
oder wenigſtens die Ankuͤndigung derſelben. Nach 
was für einem weitlaͤuftigen Plan er über die Ge⸗ 
ſetzgebung zu ſchreiben angefangen hat; iſt auch aus 
unſern Anzeigen bekannt. Dies gegenwaͤrtige Buch 
iſt wieder nur die Einleitung zu einem groſſen Werke, 
dont le ſeul projèt ètonnera; je me propoſe de 
rechercher ce qu'il y a de certaın dans les con- 
noiffances humaines, heißt es S. 1. und an einer 
andern Stelle: Je paflerai en revue ce qu'on 4 
publié, ce qu'on fait; e ? verra combien peu 
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Yon fait— combien peu de chofes ſont certaines. 
In der Mitte dieſes Buchs handelt der Verf. von 
den Encyklopaͤdien und Wörterbüchern, über die 
Wiſſenſchaften, und findet das Verſprechen, daß 
ſoͤlche Bücher enthalten follen ce qu“ il ya de vrai, 
d'utile, de reel dans chaque fcience gewaltig vers 
wegen und unverſchämt. Qui jugera ce qui eſt 
vrai, feel,’ tile dans chaque ſcience? Und doch 
ſind jene Werke bisweilen die Arbeit von vielen aus⸗ 
geſuchten Maͤnnern, wovon jeder nur in ſeinem 
Fache urtheilt. Aber mehreremale thut der Verf. 
Nusfprüche über andere, die ein unpartheyſſcher 
Leſer nicht umhin kann auf ihn ſelbſt anzuwenden. 
Freylich rechnet wohl der Verf. ſich zu den wenigen 
hommes privilegies, von denen er hier und da 
ſpricht, denen alles möglich iſt. — Auch verſpricht 
er, wenn ihn nicht ſeine Beſchaͤftigungen mit der 
Politik und Geſetzgebung daran verhindern, dies 
neue Unternehmen, dont le projet feul etonnera 
in zwey oder drey Jahren auszuführen; Faſt alle 
Materialien dazu ſind bereit. Noch findet man di 
Ideen oder Aufſchriften zu zwey audern weitlaͤufti 
gen Werken angegeben S. 150 und 182. Soll 
wir nun kurz n heraus ſagen, was wir 
in dieſem gegenwärtigen Buche gefunden haben: ſo 
iſt es lange nicht alles, was zu einer guten Logik 
hört, und in vielen bekannten ſich findet; ſondern 
b find allerley zu einem uͤbertriebenen Skeptieiſmus 
und zu einer declamatoriſchen Herabwuͤrdigung der 
uͤblichſten Methoden und Hilfsmittel der Gelehr⸗ 
ſamkeit, der Druckerey, Lectuͤre, gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften, Univerfitäten, Journale u. ſ. w., ange⸗ 
wandte oft nur halbwahre Bemerkungen uͤber die 
Quellen unſerer Erkenntniß, über Evidenz, ſynthe⸗ 
tiſche, analytiſche Methode u. w. Daß man⸗ 
ches wahre und treffende mit darunter iſt, — 
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ſchon in dem Geſagten. Der Verf. hat Condillac, 
Rouſſeau, Helbvetius, und von den alten beſon⸗ 
ders den Seneca ſich wohl bekannt gemacht. Wir 
verkeunen auch ſein eigenes Talent zum ſcharfſin⸗ 
nigen Nachdenken gar nicht. Sein Ungluͤck iſt, daß 
er ein ſo groſſes Verdienſt in dem ſetzt, was er 
Stärke und Cebhaftigkeit des Vortrags nennt; 
und was der kaͤltere. Teutſche Uebertreibung, und. 
wer ſich haͤrtere Ausdruͤcke erlaubt, Brauſen und 
Gauklerſpruͤnge nennt. Nur noch einige ſeiner Ur⸗ 
theile uͤber andere Gelehrte; und man wird das 
— unſers Urtheils um ſo verzeihlſcher 

den. Er wolle, ſagt er, nicht ein Werk ſchrei⸗ 
ben pour amuſer les eſprits ſyſtematiques ou ſu- 
perficiels, gar un roman agröable comme l' a 
fait le fumeum Malebranche. Schriebe doch nur 
jemand noch ein Buch, was in unſerer Zeit das 
Verdienſt hätte, was das Buch des Mi zu der ſei⸗ 
nigen hatte! Beſonders merkwuͤrdig iſt es, wie er 
den Verulam gegen den Deſcartes ſtellt: Dans 
le tems, ou Deſcartes rempliſſoft univers de 
ſon nom par ſes innovations hardies, Bacon fon 
rium cherchoit à peter une ſemblable reforme 
en Augleterre. Aber Baco war ſchon ro Jahre 
todt, als Cartes ſeine erſten Schriften herausgab; 
und als jener anfieng zu reformiren, war dieſer 
noch nicht gebohren. Von dem tiefſinnigen Ver⸗ 
keley, den der V. hoͤchſt wahrſcheinlich, wie die 
meiſten, die uͤber ihn urtheilen, nicht geleſen hat, 
heißt es S. 30 Un eveque de Clog ne, qu'on a 
traité de marerialiſte (B. ein Materialiſt; wem 
kann der Einfall wohl je entſtanden ſeyn ?) et qui 
netoit que fou. Noch ein Urtheil uͤber die Philos 
ſophen uͤberhaupt; unſre Leſer moͤgen erwaͤgen, wie 
weit es anwendbar ſey: Les philofophes n'eſti- 
ment que ce qui eſt novveau. Delä, parmi eux, 
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la manie de fe fingularifer, d' encherir les uns ſur 
les autres par les paradoxes les plus etranges. Deux 
ou trois genies ont donné le ton, et la foule des 
imitateurs les a copies. Ces derniers etoient 
encore ſinges en fe piquant d’originalite, | 
np m 
Pr 1 1 * 

Das K. K. Toleranzedict, die Juden und ihre 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe betreffend, hat einige 
Schriften veranlaßt, welche wir, da in den ſpaͤ⸗ 
teren gewiſſe Anſpielungen oder Beziehungen auf 
die vorhergegangen vorkommen, in chronologiſcher 
Ordnung anzeigen wollen. Wir haben uns, nach 
der Leſung und Pruͤfung aller, und beſonders der 
einen, die wir als eine Hauptſchrift empfehlen wer⸗ 
den, von neuem uͤberzeugt, daß das mildeſte Ur⸗ 
theil hierüber nicht milder ſeyn koͤnne, als das 
unſrige war, welches wir in dieſen Blaͤttern, zu 
wiederholtenmalen, mitzutheilen Gelegenheit ge⸗ 
habt: Die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe der Juden ehe 
nen nemlich allerdings bis auf einen gewiſſen Punkt 
verbeſſert werden; nur iſt eine voͤllige Gleichheit 
der Rechte, mit den Rechten der uͤbrigen Buͤrger, 
deswegen nicht moͤglich, weil, ſo lange ſie Juden 
find, (auf Bart und Vorhaut koͤmmt es nicht an,) 
keine Gleichheit der Pflichten ſtatt findet. Von Rech⸗ 
ten der Menſchheit kann die Rede nicht ſeyn; dieſe 
aber duͤrfen nicht mit den Rechten des Buͤrgers ver⸗ 
wechſelt werden, wie die Judenvertheidiger in der 
Hitze des Streits gethan, die eben dadurch die ehriſt⸗ 
lichen Regierungen, mit unverdienten und unge⸗ 
rechten Vorwuͤrfen gekraͤnkt haben. Dies alles wer⸗ 
den einige der folgenden Schriften naͤher beſtimmen. 
Der erſte Artikel iſt: 
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Venedig. 


Della Influenza del Ghetto nello Stato; bey 
Gaſpare Storti, 1782. 142 Seiten, inDctav. In 
den zwey erſten Kapiteln unterſucht der Verf. den 
Einfluß der Judenſchaft, in der engern Bedeutung 
des Worts, (nach welcher die Juden einen eignen, 
gewiſſermaßen fuͤr ſich beſtehenden, Koͤrper aus⸗ 
machen; Es wird alſo hier alles uͤbergangen, was 
ſich von den einzelnen, beſonders auf Doͤrfern und 
Flecken zerſtreuten Judenfamilien ſagen lieſſe, deren 
Einfluß auf den Wohl⸗ oder Uebelſtand der Land⸗ 
leute oft ſo merklich und kenntlich iſt, daß uns kun⸗ 
dige Maͤnner verſichert haben, gewiſſen Doͤrfern 
ihrer Inſpection ſey der bluͤhende, in die Augen 
fallende Wohlſtand der Nachbaren deswegen un⸗ 
erreichbar, weil ſie von zwey bis drey Judenfa⸗ 
milien ausgeſogen werden;) auf die Staaten, und 
zwar ſowol auf diejenigen Staaten, welche Handel 
treiben, beſonders den Groshandel, und die folg⸗ 
lich auch Haͤfen haben, (Kap. I.) als auch auf 
ſolche Laͤnder, deren Hauptprodukte, durch einen 
fleiffigen und ergiebigen Ackerbau, (Kap. II.) ges 
wonnen werden. Die Reſultate dieſer Unterſuchun⸗ 
gen ſind lauter Vorwuͤrfe, welche der Judenſchaft, 
ſo wie ſie jetzt beſchaffen iſt, mit Recht gemacht 
werden koͤnnen. Die juͤdiſchen Handelsleute ſtehn 
meiſt mit auswaͤrtigen Juden in Verbindung, denen 
ſie wohlfeile, aber auch ſchlechte, Waaren um ſo 
viel lieber abnehmen, je mehr ſie blos auf den ge⸗ 
genwärtigen Vortheil ſehn, ohne ſich viel um deu 
künftigen Credit zu bekuͤmmern. In den juͤdiſchen 
Fabriken wird alles leichter und ſchlechter gearbeitet, 
und verfaͤlſchte Waaren werden unter gute geſcho⸗ 
ben; in Venedig haben die Juden die Stoffe mit 
ſchlechtem Gold gewebt, und ſie als aͤcht ausge⸗ 
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fuͤhrt. (Wir haben ſelbſt in Prag geleimte Schuhe 
in Haͤnden gehabt, die von den dortigen Juden 
verfertigt und als aͤcht verkauft wurden.) Was 
von der Ausfuhr gilt, kann auch auf die Einfuhr 
angewandt werden. Durch die Einfuhr ſchlechter 
oder von den Juden verfaͤlſchter, aber wohlfeiler 
Waaren, fallen die inlaͤndiſchen reellen Manufactu⸗ 
ren, weil dieſe die Waaren beſſer, aber auch theu⸗ 
rer, liefern muͤſſen. Auſſerdem ſchraͤnken ſich die 
Juden mehrentheils blos auf die entbehrlichſten Ge⸗ 
genftände des Luxus ein, die faſt keinen innern 
Werth haben, aber dennoch hoch im Preis ſtehn, 
und durch deren haͤuffigen Abſatz, da das Geld 
meiſt auſſer Land geht, die Maſſe des National⸗ 
reichthums vermindert wird. Eben ſo iſt der Ein⸗ 
fluß der Judenſchaft auf die ackerbauenden Laͤnder 
beſchaffen. Da ſie nicht arbeiten, nichts produci⸗ 
ren, und gleichwol leben wollen, ſo muͤſſen ſie jede 
Gelegenheit ergreifen, di trar dall altrui biſogno 
o dall’ alrrui irrifſeſſione piccioli ma frequeuti 
profitti. Dies geſchieht nun durch Kauf und Ver⸗ 
kauf von Hausgeraͤthen, Kleidern u. ſ. w.; durch 
Kauf und Verkauf unverarbeiteter Landesproducte; 
durch Pachtung und Verpachtung von Grundſtuͤcken; 
durch Wucher mit dem Geld, beſonders wenn die 
Intereſſen in Früchten abgetragen werden muͤſſen; 
durch den inlaͤndiſchen Handel mit den inlaͤndiſchen 
Waaren; durch Einführung fremder Waaren, wos 
fuͤr ſie baares Geld oder Naturproducte bezahlen 
und ſich wieder bezahlen laſſen; durch Tauſch. Hier 
berührt der Verf. auch die Materien von den Korn⸗ 
juden. (Der deutſche Politiker wuͤrde noch einen 
wichtigen Abſchnitt eingeruͤckt haben, über die Ju⸗ 
denſchaften auf den deutſchen Academien. Wie ver⸗ 
derblich ſie da den gelehrten und ungelehrten Mit⸗ 
buͤrgern ſind, lehrt die Erfahrung einiger Sa 
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Sie ſteuren zwar dem Uebermuth der unbeſchnitte⸗ 
nen Juden, im Ueberſetzen der Preiſe. Dies aber 
lieſſe ſich auch durch die Concurtenz der chriſtl. Kauf⸗ 
leute und durch eine gute Aufſicht bewirken.) Im 
dritten Kapitel wird gezeigt, daß dieſe ſchaͤdlichen 
Wirkungen der Judenſchaften auf die Staaten 
hauptſaͤchlich aus den falſchen Grundſaͤtzen ihrer 
jetzigen Religion, (im Alterthum war gewiß vieles, 
was hieher gehört, beſonders ihre Unvertraͤglichkeit, 
ihr Nationalſtolz, der ihnen durch die Moſaiſchen 
Schriften befohlen wird, noch aͤrger,) und der eben 
ſo hochgeſchaͤtzten Lehren der Rabbinen entſpringen; 
daß indeſſen auch ihr jetziger Zuſtand des Drucks 
vieles zu ihrer Verſchlinmerung beytrage; daß end⸗ 
lich dieſe, durch die Privilegien der Judenſchaften, 
z. B. ſich vom Rabbiner und einem Nationalma⸗ 
giſtrat richten zu laſſen, nicht nur nicht vermin⸗ 
dert, ſondern gar ſehr vermehrt werde. Im vierten 
Kapitel koͤmmt der Verf. auf die Auseinanderſetzung 
des K. K. Edikts, welches er S. 140 14 einges 
ruͤckt hat. Dies, meynt er, werde zuverlaͤſſig die 
gluͤcklichſten Folgen fuͤr den Staat hervorbringen. 
Wir duͤrfen dies um ſo mehr hoffen, da der Wei⸗ 
ſeſte unter den Regenten die Freyheiten der Juden 
nicht weiter ausgedehnt hat, als eine gerechte und 
weiſe Politik verantworten kann. Wie viel weiter 
ſind da die neueren Judenvertheidiger gegangen! 
Aber, das Cabinet arbeitet auch nicht um den Ad⸗ 
vocatenlohn, deſſen eine ſchlechte Sache nicht ein⸗ 
mal werth iſt. es Di 
Weniger erheblich ift folgende Schrift: 
7*²7 2 ag Prag. 7 
Ueber die Unnuͤtz⸗ und Schaͤdlichkeit der 
Juden im Königreich Boͤheim und Maͤbren. 
Ohne Namen des Verlegers; aber (wenigſtens ſteht's 
halt) Oddddddd 4 auf 


1656 Goͤttingiſche Anzeigen 


auf dem Titel.) mit Bewilligung der K. R. Cen⸗ 
ſur. 1782. 79 Seiten, in Octav. Der Ton iſt 
viel zu heftig; der Verf., der den Handel beſſer, 
als die Staatspolitik, zu verſtehen ſcheint, erlaubt 
ſich ſogar grobe Schimpfwoͤrter; vermuthlich waren 
die juͤdiſchen Lobeserhebungen des von ihm beſtrit⸗ 
tenen Schriftſtellers, deſſen Blaͤtter uns nicht zu 
Geſicht gekommen find, eben ſo aus ſchweifend. 
Voran geht eine Geſchichte (Chronik) der Juden im 
Königreich Böhmen, in welcher viele Verbrechen 
der dortigen Juden geruͤgt werden, denen der kri⸗ 
tiſche Geſchichtforſcher, ohne uͤberzeugende Beweiſe 
aus den Criminalacten ſelbſt, keinen Glauben bey⸗ 
meſſen kann. Wir glauben indeſſen gern, daß das 
Edict der Landesverbannung im J. 1745, nicht, 
wie neulich ein andrer Schriftſteller die Sache ver⸗ 
ſtellte, wegen Anerkennung ihrer Unſchuld, aufge⸗ 
hoben wurde; ſondern ſie hatten dieſe Begnadigung 
der Fuͤrſprache der Krone Daͤnemark zu verdanken, 
die aus dem ſtarken Paſſivhandel der Juden in Böhs 
men groſſe Vortheile gezogen. Seit 1764 haben 
ſie ſich, als Tabakpaͤchter, in alle von ihnen vorher 
noch nicht bewohnte Staͤdte, Flecken und Doͤrfer 
des Königreichs eingeſchlichen. Ihr Gewinn bey 
dieſer Pachtung iſt ſo betraͤchtlich, daß ſie 1779 
64 pr. Cent einbrachte, folglich im Ganzen mehr 
als 100000 Ducaten. Was der Verf. vom Betra⸗ 
gen der Juden in Kriegszeiten anmerkt, ſcheint aus 
ihrem ganzen Geiſt erweislich zu ſeyn; und eben ſo 
glaublich iſt es, daß fie, auf die von ihm beſchrie⸗ 
bene Art, der Maut und den Zoͤllen ausweichen. 
Da der Verf. hier (S. 49) practiſche Kenntniſſe zu 
haben ſcheint, ſo werden die dortigen Mautaͤmter 
vielleicht den meiſten Nutzen aus ſeiner Schrift ziehn, 
wenn ſie die von ihm beſchriebenen Schleichwege 
und Schleichmethoden der Juden kuͤnftig genauer 
dien r 388020 beobach⸗ 
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beobachten. Richtig iſt die Anmerkung, daß wo 
kein beſtecheriſcher Anreizer, auch kein Hehler iſt; 
die Mautbedienten haben ſelten das Herz, ihre 
Dienſte anzubieten und dadurch Staatsdiebe zu wer⸗ 
den; wenn aber der Pfennig vorlaͤuſig klingt, ſo 
ſehen ſie weg, und werden auf ewig Sclaven des 
betruͤgeriſchen Beſtechers; Ueber haupt weicht dieſer 
den Mautnern von gepruͤfter Rechtſchaffenheit eben 
ſo ſorgfaͤltig aus, als er die Pflichtvergeſſenen auf⸗ 
ſucht. Im J. 781 iſt der Mautertrag, durch der⸗ 
gleichen Paſchungen, an 94000 Fl. geringer gewe⸗ 
fen, als vorher. Wie unrichtig muͤſſen da die Rech⸗ 
nungen der Handlungsbilanz ſeyn! Wie durch Auf⸗ 
und Verkauf roher Producte, die innlaͤndiſchen Fa⸗ 
bricate ſchlechter werden, S. 33 u. f. An den Sonn⸗ 
taͤgen wiegen die Juden die groſſen Siebzehnkreu⸗ 
zerſtuͤcke, um mit den leichteſten, Handzahlungen zu 
machen, und mit den ſchwerſten die Saͤcke füllen 
zu laſſen, die denn im Ganzen gewogen, und bey 
groſſen abzufuͤhrenden Poſten mit Vortheil hinge⸗ 
geben werden. Sie beſitzen in Boͤhmen mehr als 
ein Drittheil von den liegenden Gründen, jure Erer 
diti. Dadurch, daß die Reichen ihre Toͤchter mei⸗ 
ſtens auſſer Land verheyrathen, gehn dieſem viele 
Vaarſchaften verloren. Daß ſie bezahlte Poſten 
mehrmals einfordern, iſt nur zu wahr; Uns iſt ein 
neueres Beyſpiel bekannt, da ein ſolcher Betruͤger 
ſich die Tilgung einer vorgeblichen laͤngſt bezahlten 
Schuldforderung von 500 Rthlr. mit 50 Rthlr. gern 
gefallen lies. Die Artikel, welche in der bezahlten 
Rechnung etwa 5 Rthlr. betrugen, wurden in der 
neuen Forderung zu 20 Rthlr. und drüber angeſetzt. 
Wo bleiben da Treue und Glauben, im Handel und 
Wandel. Beym Hauſiren (©. 64) haͤrte der V. noch 

nmerken konnen, daß dadurch die Sitten in einem 

ohen Grad verdorben werden; ein Mann, der die 
206510 Oddddddd 5 Haus 


1688 SGoͤttingiſche Anzeigen 


Hauſirerinnen in Wien lange beobachtet hat, nannte 
fie wandelnde Bordels. N BE 
Die dritte Schrift iſt erſchienen zu ward 


ODeſſau und Leipzig. 5 

Ueber Juden. An Hrn. Rriensratb Dohm 

in Berlin 1783, 48 Octapſeiten. Am Schluß der 
Schrift nennt ſich ihr Verfaſſer, 4 F. Diez. Auch 
er wimmert uns, ſtatt dem wahren Grund nachzu⸗ 
forſchen, warum die Staaten den Juden das volle 
Buͤrgerrecht verſagen muͤſſen, ihre Bedruͤckungen 
vor, und er quält uns mit Vorwuͤrfen der Uns 
menſchlichkeit und der Barbarey, welche weder die 
Chriſten noch die Juden beſſern koͤnnen. Die ganze 
Schrift beſteht aus Invectiven auf die Chriſten und 
ihren Glauben, welche weit bitterer ſind, als die 
des vorhergehenden Pragerſchriftſtellers auf die Ju⸗ 
den. Die Pruͤfung ſeiner Beſchreibung des Chri⸗ 
ſtenthums iſt nicht unſre, ſondern der Theologen, 
Sache. Nur ſo viel duͤrfen wir ſagen, daß nicht 
einmal der Mund des kaltbluͤtigen Philoſophen und 
des Geſchichtforſchers, geſchweige denn des Polis 
tikers, dergleichen Aeuſſerungen ausſprechen wird. 
Hatte Hr. D. die Geſchichte und Beſchaffenheit 
andrer Religionen gekannt, ſo würde er Gruͤnde 
genug gefunden haben, ſein Urtheil uͤber die ehriſt⸗ 
liche zu mildern. Denn alle poſitiven Religio⸗ 
nen haben mit dieſer alle Schwierigkeiten des Poſi⸗ 
tiven gemein; fie haben ihrer aber noch weit mehr. 
Wo hat es ein ganzes Volk gegeben, welches die 
ewig göttliche Religion bekannt? Der Verf. meynt, 
die Juden würden ihre Religion dem Geiſt des Jahre 
hunderts aupaſſen, fobald fie Freyheit und Aufklä⸗ 
rung erhalten; (als wenn fie das je gethan!) fie 
wuͤrden der Autorität der Rabbinen entſagen; auch 
dem Moſes und den Propheten waͤchſerne Naſen 
d x 00024 5 
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drehn; endlich gar die Offenbarung ſelbſt bezwei⸗ 
feln ſich von ihrer Uomdͤglichkeit uͤberzeugen, und 
ſich zur Religion de Natur und zur Sittenlehre der 
Vernunft bekennen. Wir wönſchten, der Verf. 
holte uͤber dieſe Ausſich en aller Synagogen Reſponſa 
ein; keine einzige wird Amen dazu ſagen. 
Es folgt die Haupiſchrift: l 
c oe on Berlin. 7 
Unterſuchung, ob die buͤrgerliche Freyhei 
den Juden zu geftatten ſey Von $riedrich 
Traugott Hartmann; bey Heſſe, 1783; 208 
Seiten, in Ocrav. — Dies iſt die Arbeit eines 
gruͤndlichen, unpartheyiſchen Unterſuchers, und 
tiefen Kenners der Denkungsart der Juden und 
ihrer Verfaſſung; Er beſitzt alſo gerade die Eigen⸗ 
ſchaften, welche man an den bisherigen Judenad⸗ 
voegten ungern vermißte Die Schrift iſt der Dohm⸗ 
ſchen Abhandlung, und der Mendelsſohnſchen Vor⸗ 
rede zum Manaſſeh, entgegengeſetzt; aber der Leſer 
fuͤhlt es kaum, daß er eine Streitſchrift vor ſich 
har. Wir ſondern indeſſen, wie billig, alle Ruͤck⸗ 
ſichten dieſer Art ab, und halten uns blos an die 
Hau ptabſicht des Verfaſſers; Dieſe geht dahin, zu 
zeigen, daß die Juden nicht fähig find, in dem 
Sinn Buͤrger zu werden, in welchem es die Unter⸗ 
thanen chriſtlicher oder andrer wohleingerichteter 
Staaten ſind; und daß der Grund dieſer Unfaͤhig⸗ 
keit blos in ihnen und in gewiſſen „ liegt, 
welche ſie nie verlaͤugnen werden, ſo lange ſie Juden 
bleiben, weil es Grundſaͤtze ſind, denen fo viele 
Jahrhunderte den Charakter der Goͤttlichkeit auf⸗ 
geprägt haben, und weil fie über Tyranney ſchreyen, 
ſobald ſie etwas thun muͤſſen, was dieſen Geboten 
zuwider lauft. Waͤren es bloſſe Zeitvorurtheile, fo 
lieſſe ſich hoffen, daß ſie kuͤnftig, bey 8 
8134 ! us⸗ 
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Aus bildung und Aufklärung der Nation, und bey 
Anerkennung ihrer politiſchen Gemeinſchaͤdlichkeit, 
abgeſchliffen werden koͤnnten. Aber ſie ſtehn und 
flieſſen aus ihren Religionsvorſchriften ſelbſt, und 
find unabaͤnderlich. Die Hauptſtuͤcke dieſer gemein⸗ 
ſchaͤdlichen, Trennung und Unvertraͤglichkeit bewir⸗ 
kenden, unabaͤnderlichen Vorſchriften ſind: 1) Die 
Juden duͤrfen mit den Chriſten nicht eſſen, nicht 
trinken; das Geſetz von reinen und unreinen Spei⸗ 
ſen ſteht in ihrem Moſes, und ſeine Folgen ſind 
Zwietracht und Unvertraͤglichkeit, die ſie von den 
Chriſtenfamiljen entfernen und ihnen die Verbin⸗ 
dung mit denſelben, und die gemeinſchaftliche Ver⸗ 
einigung ihrer Kräfte zum Wohl des Ganzen, untere 
ſagen. Nur Buͤrger wollen ſie ſeyn, ohne Bruder⸗ 
liebe und Intereſſe. 2) Sie duͤrfen keine Soldaten 
ſeyn, wie die Chriſten. Geſetzt auch dies Gebot 
ſtuͤnde nicht im Moſes; ſo macht ihnen doch das 
Speiſegeſetz die Kriegs dienſte unmoͤglich, weil ſich 
dieſes weder im Frieden, noch im Krieg befolgen 
laßt. Der Chriſt alſo opfere ſich für fie auf, gebe 
Blut und Leben fuͤr ſie hin, damit ſie ſich auch waͤh⸗ 
rend des Kriegs, mit aller Gemaͤchlichkeit berei⸗ 
chern und vermehren, und ihn fo lange unterſtuͤtzen 
mögen, bis er feine Guͤther an fie verlohren, und 
allen Gedanken ans Heirathen, ans Kinderzeugen 
und Erziehn aufgegeben har. 3) Sie haben einen 
Sabbath, der vom Sonntag der Chriſten verſchie⸗ 
ben iſt; fie dürfen an dieſem Tag nur angegriffen, 
und wenn eines Menſchen Leben in Gefahr iſt, fech⸗ 
ten; ſie duͤrfen nur arbeiten, wenn eines Menſchen 
Leben gerettet werden kann. Nun aber haften auf 
dem Beſitz von Grundſtuͤcken, auf dem Buͤrger⸗ 
recht, nicht nur Geldabgaben, ſondern auch Pflich⸗ 
ten, die in Perſon entweder dem Grund- oder 
dem Landesherrn zu allen Zeiten und Stunden 1 
Ber, ge 
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iſtet werden muͤſſen. Der Schade dieſes ſtren⸗ 
gen Cabbarhs kann dem Staat auf keine Weiſe ver⸗ | 
guͤtet werden. 4) Sie haben, auſſer dem Sab⸗ 

bath, noch eine Menge von Feſt und Feiertagen, 


nen. Des Verf. Berechnung giebt jaͤhrlich 282 


die mit dem Wohl des Buͤrgers nicht beſtehen koͤn⸗ \ 


ganze oder halbe juͤdiſche Muͤſſiggangstage. Nimmt 
man ihrer nur 200 an, ſo verliert der Staat an 


1000 Juden jahrlich 30000 Rthlr., der täglichen | 
Verdienſt zu 6 Gr. berechnet. 5) Sie haben ein 
beſonderes Recht, das Mein und Dein angehendy | 


welches ſich von dem Recht, ſo den Bürgern‘ des 


Staats gegeben iſt, unterſcheidet. Hier bedenke | 


man, was das ſagen will, zehnerley Buͤrger, mit 
zehnerley Rechten; und zwar mit ſo verwickelten 
Rechten, daß man nicht blos den Moſes, ſondern 


auch alle rabbiniſchen Argumentationen, Erflärund | 


gen, Auslegungen, Sophiſmen in der Grund⸗ 
ſprache leſen und verſtehn muß. Dies hat der 
Verf., wie alles, vortreflich ausgefuͤhrt. Wit 
koͤnnen ihm aber nicht folgen. Seine übrigen And 
merkungen muͤſſen wir gleichfalls uͤbergehn, und 


mit dem Wunſch ſchlieſſen, daß feine Schrift alle | 


gemein von Juden und Chriſten, geleſen werde; 


eine Belohnung, die für ihn ſchmeichelhafter ſeyn 
muß, als die reichſte juͤdiſche oder chriſtliche Prämie, | 


Hr. Paſtor Germersbauſen zu Schlalach bey 
Treuenbriezen iſt durch den Beyfall, den ſeine 
Hausmutter erhalten hat, ermuntert worden, 
nach gleichem Plaue auch einen Hausvater aus⸗ 
zuarbeiten, wovon der erſte Theil bereits bey Ju⸗ 
nius auf 2 Alphab. 4 Bogen in gr. Octav abgedruckt 
iſt. Das Werk wird ein ſehr vollſtaͤndiges und 
ausführliches Lehrbuch der ganzen Landwirthſchaft 
ar werden, 


er A u ae Es 
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werden, worinn man das brauchbarſte, was über 
einzelne Theile in vielen Büchern zerſtreuet ſteht, 
voreinigt und mit eigenen Bemerkungen des Hrn. 
G. vermehrt antreffen wird. Er fest voraus, daß 
die Leſer bereits mit der Landwirthſchaft bekannt 
ſind, und deswegen fängt er mit allgemeinen Rex 
geln, welche ohne Kenutniß der einzelnen Theile 
nicht wohl verſtanden werden, an; er redet vom 
Ankauf und der Auswahl der Landguͤter, von Ver⸗ 
beſſerungen derſelben oder Meliorationen, von Aus? 
wahl und Regterung der Bediente, von landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſuchen und von der Verhaͤltniß des 
Hausvaters zur Hausmutter in Abſicht der land⸗ 
wirthſchaftlichen Geſchaͤfte u. ſ. w. Unter allen 
dieſen nuͤtzlichen Lehren zeichnet ſich beſonders die 
Anweiſung S. 148 aus, wie ſich ein Haus vater, 
der durch mancherley Ungluͤcksfaͤlle herunter gekom⸗ 
men und dem Ende ſeiner Wirthſchaft nahe iſt zu 
verhalten habe, um, wo moͤglich, dem gaͤnzlichen 
Untergange zu entgeben. Wir erinnern uns nicht 
bisrüber einen Unterricht in Schriften gefunden zu 
haben, und der, welcher hier ſteht, iſt von einem 
Berliniſchen Rechtsgelehrten aufgeſetzt worden. Von 
Nachſuchung eines Indults oder Moratoriums. 
Von der Privalbehandlung mit den Creditoren, von 
Ueberlaſſung des Vermögens, vom Betragen des 
Schuldners beym Concurſe u. ſ. w. Landwirthe 
ſind ſeltener als Stadtwirthe mit ſolchen Unfaͤllen 
fo. bekannt, daß ſie ſich dabey vortheilhaft zu betra⸗ 
gen wuͤßten. Naͤchſt dieſem folgt der Unterricht 
zum Ackerbau, wo das meiſte aus Eckhart, Ber⸗ 
gen, dem Hausvater des vortreflichen Hrn. von 
Muͤnchhauſen und andern Schriſten entlehnt iſt, 
die aber hier auf eine lehrreiche Weiſe mit einander 
verglichen ſind. So iſt die Angabe des Eckharts 
und des Hrn. Bergens uͤber die ere 
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des Zugviehes zu den Aeckern beurtheilt uad letzte⸗ 
rer der Vorzug zuerkannt worden. Ob Ochſen oder 
Pferde zum Zugvieh zu wuͤhlen ſind. Von den vers 
ſchiedenen uͤblichen und vorgeſchlagenen Beſtellungs⸗ 
arten der Aecker, auch von der Koppelwirthſchaft. 
Nicht ſo gluͤcklich ſcheint der V. im Abſchnitte von 
den verſchiedenen Erdarten bey der Auswahl ſeiner 
Quellen geweſen zu ſeyn. Das beßte, was er lie⸗ 
fert iſt, aus Andrea bekannten Buche von den 


Hanndͤverſchen Erdarten genommen; dagegen würde 


wohl ein Kenner der Mineralogie nicht S. 893 das 
Beywort vortreflich gebraucht und die Eintheilung 
der Erdarten in leichten, guten und Mittelboden, 
ſaures und kaltes Land gebilligt haben. Ohne Zweifel 
wuͤrde dieſer Abſchnitt richtiger und nuͤtzlicher gera⸗ 
then ſeyn, wenn ihn Hr. G. mit eben fo aründlichen 
Kenntniſſen, als andere Abſchnitte, ſelbſt ausgear⸗ 
beitet und den Beduͤrfniſſen der Landwirthe ange⸗ 
meſſen haͤtte, als worinn er viel gluͤcklicher, als die 
meiſten ſeiner Vorgaͤnger zu ſeyn pflegt. Am Ende 
dieſes Theils von der Duͤngung, von der Bearbeitung 
des Landes, die Muͤnchhauſiſche Theorie vom Pfluge, 
welche Hr. G. mit Recht ein Meiſterſtuͤck nennt, und 
dann ein Regiſter. Erdichtete Beyſpiele und Schil⸗ 
derungen loͤblicher oder tadelhafter Charaktere, hat 
er auch in dieſem Werke haͤuffig beygebracht, um 
ſeine Lehren anſchaulicher und eindruͤcklicher zu 
machen. Der zweyte Theil dieſes nuͤtzlichen Buchs 
wird in der Neujahrsmeſſe ausgegeben werden. 


det. Berlin. 21 
Bey Chr. Fr. Himburg: Landſchulbibliothek oder 
Handbuch der Schullehrer auf dem Lande. 2 Baͤnde, 
jeder von 4 Stuͤck. Die Einrichtung iſt dieſe. In 
fünf Abtheilungen enthält jedes Stuͤck Vorſtellungen 


von 
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von dem Zweck und den erforderlichen Eigenſchaften 
eines Schullehrers auf dem Lande; Materialien zum 
Schalunterrichte, d. h. theils Stoff, theils auch 
Regeln dazu: Nachrichten von Schriften fuͤr das 
Schul⸗ und Erziehungsweſen auf dem Lande, nebſt 
Auszügen aus denſelben Schulneuigkeiten, zum 
Theil wohl nur pragmatiſch erdichtete; Predigten 
oder Katechiſationen von einem auf den Hauptge⸗ 
2 dieſer Bibliothek ſich beziehenden Inhalte. 

ie Auswahl und die Einkleidung ſind ſo beſchaffen, 
daß Schullehrer auf dem Lande dieſe Bibliothek mit 
Vergnügen und Nutzen leſen konnen. Wenn nur 
auch, wie der V. wuͤnſcht, und wir wiſſen, daß 
in hieſiger Gegend geſchieht, Prediger und Schul⸗ 
patronen ihnen dazu behuͤlflich feyn wollen. Dies 
einzige ſcheint uns an der Einrichtung ausgeſetzt 
werden zu koͤnnen, daß die Auszüge aus den Schule 
ſchriften zu viel Platz wegnehmen; inſofern als 
entweder dieſer Schriften ſelbſt ſchon, wie der Kin⸗ 
derfreund des Herrn von Rochow, in den Haͤnden 
der Leſer dieſer Bibliothek ſind; oder der Inhalt des 
Aus zugs nur eine Wiederholung des anderwaͤrts in 
der Bibliothek vorkommenden, oder auch bisweilen 
nur ein mageres Regiſter von Aufſchriften iſt. 
Dieſe Bibliothek nicht ohne Noth zu vergroͤſſern, 
muͤßte doch ein Hauptaugenmerk bleiben. Aus den 
hiſtoriſchen Artikeln zeichnen wir noch aus, daß 
von 1760 lutheriſchen Schulmeiftern, die 1774 in 
der Mark Brandenburg waren, 82 einen Gehalt 
von 100 Rthlr. oder daruber hatten; 300 nur 20, 
300 10 bis 5 Rthlr. und 163 gar nichts. Doch 
hatte der Koͤnig 2 Jahre vorher ein Kapital von 
120000 Rthlr. dazu geſchenkt, daß von den Zinſen 
die Gehalte erhoͤht werden ſollten. 


